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			Für Noel und Jessica. 
Einfach nur so.

		

	
		
			

			

			Dies ist nicht die Geschichte, 
die der Presse zugespielt wurde. 
So ist es geschehen. 
So ist der Batman gestorben. 

		

	
		
			

			

			Prolog 

			Neun Monate zuvor … 

			Er sah zu, wie die Wärter den Körper auf das Metallnetz hievten. Er landete hart. Hätte der Drecksack noch gelebt, wäre es sicherlich schmerzhaft gewesen, aber leider war er tot. Doch dieser Kadaver aus Fleisch und Wahnsinn verdiente jede Schmach, die sie ihm zufügen konnte. Die Männer sahen zu James Gordon, Commissioner der Polizei von Gotham City, empor. Er stand auf dem Balkon im zweiten Stock. Bedauernd schüttelte er den Kopf, als wollte er sagen: Wir sind nicht wie er. Bringen wir es hinter uns. 

			Sie verzogen das Gesicht, legten der Leiche die Arme an die Seiten und streckten die Beine aus. Dann traten sie zurück und sahen erneut zu Gordon hinauf. 

			„Wir sind fertig“, sagte ein Polizist. „Er ist fertig. Wann immer Sie wollen, Sir.“ 

			Gordon nickte und drückte auf einen kleinen roten Knopf. Er hatte geglaubt, er würde mehr fühlen, Ärger vielleicht, definitiv den Drang, sich zu rächen. Aber so war es nicht. Drücken und warten, aus mehr bestand das Verbrennen dieses Menschen, wenn man ihn denn so nennen wollte, nicht. Das Ende eines Lebens, ob gut oder böse, hätte dramatischer sein sollen oder zumindest traurig. Aber nicht in diesem Fall. 

			Hunderte blauer Gasflammen erwachten plötzlich rund um die Leiche zum Leben. Auf der Skala sah man, wie die Hitze zunahm, bis sie glühend heiße eintausend Grad erreichte. Normalerweise mussten Leichen in Särgen oder ähnlichen Behältern in den Ofen geschoben werden, aber bei dieser … Entsorgung hatte der Gouverneur die Vorschriften gelockert. Alle sahen zu, wie der Körper zu Asche verkohlte. Alle wollten sicherstellen, dass er sich nie wieder erheben würde. 

			Selbst tot jagte er ihnen noch eine Höllenangst ein. 

			Fast zwei Stunden lang stand Gordon neben dem roten Knopf und sah zu, wie die Leiche sich im Feuer quälend langsam in ihre Bestandteile auflöste. Er würde warten, bis es ganz vorbei war und Gotham Citys scheinbar endloser Albtraum endlich endete. 

			Irgendwann blieb von dem Körper nur noch Asche übrig. Um die Erniedrigung perfekt zu machen, spülte man die in einem Dutzend Toiletten herunter. Damit sollte außerdem gewährleistet werden, dass niemand diesen Körper jemals wieder würde zusammensetzen können. 

			Fiel das aus dem Rahmen des Gesetzes? Möglicherweise, dachte Gordon. War das primitiv? Absolut. Rachsüchtig? Und wie! Doch diese Leiche hatte nichts Besseres verdient. Er wartete, bis der Wasserstrudel in der Toilette die letzten Aschereste auf ihre Reise zum Meer geschickt hatte, dann lächelte er die anderen Beobachter knapp an. Sie erwiderten sein Lächeln, aber es lag keine Freude darin, nur Erleichterung. Er wandte sich in der Gewissheit ab, dass der Joker, der selbst ernannte Clownprinz des Verbrechens, endlich Geschichte war. Gordon sah zu, wie seine Assistenten sich grinsend und lachend gegenseitig auf die Schulter klopften. Der Joker war weg und würde nie wieder zurückkehren. Wenn diese lange aufgestaute Erleichterung kein Grund war, das Glas zu erheben, was dann? 

			Sie luden ihn zu ihrem Festmahl ein, aber Gordon lehnte ab. Er wollte lieber allein sein. Gotham würde zwar nie wieder unter dem grinsenden Wahnsinnigen zu leiden haben, aber er wollte nicht, dass jemand – vor allem nicht seine Kollegen – den Tod eines Menschen feierte, selbst den des Jokers nicht. 

			Das Ende eines jeden Lebens, dachte er, sollte eine ernste Angelegenheit sein, kein Grund zum Feiern. Aber als er zusah, wie seine Kollegen diesen Moment zelebrierten, als wäre Silvester, wurde ihm klar, dass sich die Zivilisation in den letzten zehntausend Jahren nicht sonderlich weit entwickelt hatte. 

			Hier in Gotham City hatte sie sich vielleicht sogar zurückentwickelt. 

			Gordon hatte das Büro des Commissioners der Polizei von Gotham City so spartanisch wie möglich eingerichtet. Auf seinem Schreibtisch standen drei gerahmte Fotos seiner Tochter Barbara – zwei zeigten sie allein und eines mit ihm – sowie eins, auf dem sein Sohn James jr. zu sehen war. Es war vor langer Zeit gemacht worden, als alles besser gewesen war. 

			An der Wand hingen die obligatorischen Zertifikate, die seine Karriere dokumentierten, und einige Fotos, auf denen ihm irgendwelche Bürgermeister irgendwelche Preise überreichten. Sonst kaum etwas. 

			Seine Vorgänger hatten Lithografien aufgehängt, die Gotham City in den 1930ern zeigten. Er hätte sie am liebsten abgenommen, aber dann wären helle Rechtecke zurückgeblieben, also tat er es nicht. Der Teppich stammte von dem Vorgänger des Vorgängers seines Vorgängers und war entsprechend abgenutzt. 

			Als Gordon Commissioner geworden war, hatte er darauf verzichtet, das Büro seinen Bedürfnissen anzupassen, damit er nicht auf die Idee kam, sein ganzes Leben in dieser neun mal sieben Meter großen Gefängniszelle zu verbringen. Er hatte geglaubt, ein spartanisches, unbequemes Büro würde es ihm erleichtern, abends zu seiner Familie zurückzukehren. Er hatte wenigstens die Illusion eines Privatlebens aufrechterhalten wollen. 

			Guter Plan. Lausiges Ergebnis. Abgesehen von seiner Tochter hatte sich seine Familie längst in alle Winde verstreut. 

			So viel zum Thema Leben. 

			Er ließ sich in seinen Stuhl fallen. Dieses neue und ergonomische Modell war der einzige Luxus, den er sich zugestanden hatte, weil es gegen seine Rückenschmerzen half. Er hatte den Stuhl selbst bezahlt. Nun schwang er ihn herum und warf durch das rußverschmierte Fenster einen Blick auf die Skyline von Gotham City. 

			Wenn man die Stadt von so weit oben und durch fast undurchsichtiges Glas betrachtete, konnte man sich vorstellen, dass sie schön war, dass es einst Hoffnung in ihr gegeben hatte und nicht nur Verzweiflung. Wenn diese Zeit tatsächlich einmal existiert hatte, dann war sie mit der Ermordung von Thomas und Martha Wayne, den größten Wohltätern der Stadt, zu Ende gegangen. Die schwärende Wunde war erneut aufgerissen worden. 

			Und sogar ihr Sohn Bruce hatte sie nicht heilen können. 

			Zögernd akzeptierte Gordon die Tatsache, dass der Joker tot war und sein Markenzeichen, der mörderische Wahnsinn, nicht mehr existierte. Aber er wusste, dass es Dutzende angehender Psychopathen gab, die nun versuchen würden, seinen Thron zu besteigen. Noch vor der offiziellen Identifizierung der Leiche hatte der Riddler angefangen, allen zu verkünden, dass Gotham City jetzt ihm gehörte. 

			„Löst dieses Rätsel“, hatte er in seinen Verstärker geschrien. „Wer ist so verrückt wie der Joker, atmet aber noch?“ Irgendein armer Narr hatte „Du“ geantwortet und war dafür mit einer Kugel in den Kopf belohnt worden. 

			„Nein, ihr Idioten“, hatte der Riddler gebrüllt, „ich meine die Fledermaus. Doch die wird nicht mehr lange atmen.“ 

			Der Riddler war ein Entertainer, doch Oswald Cobblepot – besser bekannt als der Pinguin – zog es vor, seine Macht auf subtilere Weise zu vergrößern. Er scharte heimlich die verschiedenen kriminellen Banden von Gotham City um sich und hielt sich selbst im Hintergrund, während er eine heruntergekommene Ecke nach der anderen eroberte. 

			Gotham Citys dunkle Gassen gehörten dem Pinguin, aber ihre Unterwelt war das Reich von Killer Croc, einer Laune der Natur, die mehr an ein geschupptes Reptil als an einen Menschen erinnerte. Die Kanalisation von Gotham City unterhöhlte die ganze Stadt und versetzte Croc damit in die Lage, ungehindert an jeden Ort zu gelangen. Solange er einen derart uneingeschränkten Zugang zu ganz Gotham City hatte, war niemand sicher. 

			Es gab noch viele andere Namen auf der Liste. Gordon war sich sicher, dass ein Bandenkrieg unausweichlich war. Der Tod des Jokers hatte ein Machtvakuum hinterlassen, das gefüllt werden wollte. 

			Schon bald würde der Mafiaboss Carmine Falcone beschließen, dass die Zeit gekommen war, um sich mit dem ehemaligen Bezirksstaatsanwalt Harvey Dent, der mittlerweile Two-Face genannt wurde, anzulegen. Oder der Gangsterboss Sal Maroni würde entscheiden, dass er nicht länger warten durfte, wenn er verhindern wollte, dass Rupert Thorne in sein Territorium eindrang. Also würde Maroni rasch und hart zuschlagen. Es würde Blut fließen. 

			Hush, Bane, Poison Ivy und Scarecrow, der Bauchredner, Mr Freeze, Hugo Strange und natürlich Catwoman, je nachdem von welcher Seite des Gesetzes sie sich gerade angezogen fühlte. Sie alle betrachteten Gotham City als das Gelobte Land, in dem das Verbrechen ewig währte und die Verbrecher die unangefochtenen Herrscher der Stadt waren. 

			Krieg stand bevor. Irgendein nervöser Zeigefinger würde den ersten Schuss abgeben. Und die zahlenmäßig hoffnungslos unterlegene Polizei würde einfach überrannt werden. In Monaten. Wochen. Tagen. Stunden. 

			Es war nur eine Frage der Zeit. 

			Doch der Krieg blieb aus. 

			Es gab Scharmützel, manche bedeutsamer als andere, doch in den nächsten neun Monaten herrschte in der Stadt mehr oder weniger Frieden. 

			Trotzdem atmete Gordon nicht auf. Er befand sich schließlich in Gotham City. Und seines Wissens nach war es der Stadt nicht möglich, Hoffnung zu nähren. 
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			Maggie stellte an diesem Dienstag das Tagesgericht Hackbraten spezial vor Scott Owens auf die Theke und goss ihm eine zweite Tasse Kaffee ein. Sie wusste, dass Owens, der sich seit sechs Monaten stolz Officer der Polizei von Gotham City nennen durfte, Diät hielt. Deshalb hatte sie seine Kartoffeln gegen gemischtes Gemüse ausgetauscht und das Maisbrot gegen einen Salat. Eine Portion leichtes Ranch Dressing stand in einer kleinen Schüssel neben dem Teller. 

			Owens hatte schon fünfundzwanzig Kilo abgenommen. Sie würde ihn auch bei den letzten fünf unterstützen. 

			Owens beachtete sein Essen kaum. Er aß aus Gewohnheit, nicht, weil er Hunger hatte. Donna würde ihren Job aufgeben müssen, wenn das Baby da war. Er fragte sich, ob sein Einstiegsgehalt für sie drei reichen würde. Die Hälfte ihres Einkommens würde in nur vier Monaten wegfallen, ihre Ausgaben dagegen deutlich steigen. 

			Diese Gedanken lenkten ihn so sehr ab, dass er die Finger auf seiner Schulter erst bemerkte, als ihr Klopfen stärker wurde und eine verängstigte Stimme hinzukam. 

			„Officer? Officer?“ Das Wort klang mit jeder Wiederholung schriller und lauter. Der Mann, der es ausstieß, war Mitte dreißig und trug Freizeitkleidung. Nervös zeigte er auf die andere Seite des Diners. „Sehen Sie das? Sehen Sie die?“ 

			Der Mann, der dort saß, versteckte sein Gesicht hinter einer Zeitung. Etwas an ihm kam Owens seltsam vor, also stand er auf und ging auf den Mann zu. Doch als er sah, was sich hinter der Zeitung verbarg, zuckte er entsetzt zusammen. 

			Das war kein Mann. Es war noch nicht einmal ein Mensch. 

			Owens wich zurück. Das, was er da anstarrte, schien dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein. Er drehte sich um, warf einen Blick in den Rest des Raums … 

			Was zum Teufel? 

			… und erkannte schlagartig, dass dort keine menschlichen Gäste mehr saßen. Stattdessen glitten und krochen überall irgendwelche Wesen umher, als wäre das völlig normal. Er rieb sich die Augen, während er sich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass all das nicht real war. Doch als er die Hände sinken ließ, standen die Gestalten direkt vor ihm. 

			Sie begannen einander zu mustern, und alle schienen jetzt erst zu bemerken – und zu begreifen –, was mit ihnen geschehen war. 

			Pauli’s Diner, das in den 1950ern von einem ehemaligen Bürgermeister der Stadt eröffnet worden war und seitdem bei Einheimischen wegen seiner großen Portionen Hausmannskost und den niedrigen Preisen beliebt war, wimmelte von … Monstern! 

			Und jetzt schrien die Monster wie aus einem Mund. 

			„Zentrale, Scott Owens, Dienstnummer 47 532. Ich brauche sofort Verstärkung in Pauli’s Diner, Ecke Vierzehnte und Moldoff.“ Pause. „Nein, ich kann nicht erklären, warum. Vertrauen Sie mir einfach. Und beeilen Sie sich um Gottes willen.“ Officer Owens griff nach seiner Waffe, doch anstelle von Händen besaß er nun Hummerklauen, mit denen er die Pistole nicht halten konnte. 

			Die Gestalten liefen panisch durcheinander. Sie schlugen mit den Armen – manchmal auch mit Tentakeln – sinnlos nach jedem und allem, das sich ihnen näherte. Die Schreie wurden lauter. 

			Dann stürzten sich die Gestalten auf Owens und schrien ihn an. Er versuchte, ihnen zu sagen, dass er Polizist sei, aber seine Worte klangen selbst in seinen Ohren wie das Knurren eines Wildhundes. 

			Fäuste und Tentakel trafen ihn. Die Haut seines Gesichts platzte auf, warmes Blut floss aus den Wunden. Die Monster lagen auf ihm, zuerst nur eines, dann mehrere. Fäuste schlugen ihn, spitze Zähne – nein, Fänge – bissen ihn. Und er biss zurück, grub seine Zähne in die Arme und andere Gliedmaßen, die ihn zu Boden drückten. 

			Owens hatte noch nie so viel Angst gehabt. Jedes Mal, wenn sich eine dieser Gestalten auch nur ein wenig bewegte, raste sein Herz, und er war schweißgebadet. Während seiner Collegezeit hatte er Berge bestiegen. Einmal war er abgestürzt und hatte danach vier Monate im Krankenhaus gelegen. Doch selbst während dieses Sturzes hatte er kein solches Entsetzen verspürt. Es durchdrang und beherrschte ihn, und er wäre lieber gestorben, als es noch eine Sekunde länger ertragen zu müssen. 

			Er drehte sich und schien wie Schleim zwischen den anderen Bestien hindurchzufließen. Seine Zangen verwandelten sich in Flossen, und er stieß sich mit ihnen ab. Die Eingangstür des Diners war nur wenige Meter entfernt, aber sie hätte sich auch auf der anderen Seite des Planeten befinden können. Die Monster versperrten sämtliche Fluchtwege. 

			Doch er bahnte sich trotzdem einen Weg durch die Menge. Dabei erkannte er, dass die Kreaturen ebenso verwirrt und verängstigt waren wie er. Sie versuchten nicht, ihn umzubringen. Sie wollten nur selbst entkommen. 

			Auf einmal schien die Eingangstür zu explodieren. Monster hämmerten dagegen. Sie zertrümmerten die Scheibe und krochen durch Scherben und über andere Kreaturen, um diese Hölle endlich verlassen zu können. Owens wurde mitgerissen und fand sich auf einmal auf der Straße wieder. Seine Flossen wurden zu Fingern und Händen, die – Gott sei Dank! – zu einem wieder menschlich gewordenen Körper gehörten. 

			Mit dem Gesicht voran fiel er in die Gosse. Als er aufsah, entdeckte er ein Dutzend Männer und Frauen, die aus dem Diner stürzten, als würden sie von etwas verfolgt. Einige von ihnen lagen auf dem Bürgersteig, ein paar sogar auf der Straße. Es gab Verletzte, aber keine Monster mehr. 

			Die Bedrohung, die wie aus dem Nichts gekommen war, existierte nicht mehr. 

			Nur die Furcht blieb. 

			Owens griff nach seinem Handy und versuchte, seine Zentrale anzurufen, aber er bekam seine Stimme nicht unter Kontrolle. Seine Worte klangen immer noch wie das Heulen eines wilden Tiers. Aber selbst wenn er hätte sprechen können, hätte ihm wohl niemand geglaubt, er sei gerade aus einem Diner voller Dämonen entkommen. 

			Seine Hände zitterten, und er ließ das Handy fallen. Er versuchte, es aufzuheben, aber da vibrierte es auf einmal. Erschrocken ließ er es erneut fallen. 

			Einer der fliehenden Gäste zermalmte das Handy unter seinem Schuh. Owens fühlte sich vollkommen alleingelassen. Seine Angst stieg sprunghaft. Er wollte weglaufen und richtete sich mühsam auf. Doch dann gaben seine Beine unter ihm nach, und er konnte sich nicht mehr bewegen. 

			Er lag da und wartete auf den Tod. 

			Aber er starb nicht. 

			Was er gesehen hatte, konnte nicht real sein, auch wenn es ihm so erschien. War es eine Halluzination gewesen? Eine Massenhysterie? Wenn ja, hatten alle die gleichen Monster gesehen? Wie konnte das sein? 

			Auf der anderen Straßenseite befand sich das Gotham-Triangle-Building, Heimat der Gotham Tribune, einer Tageszeitung, die früher einmal drei Millionen Exemplare pro Tag verkauft hatte. Im Internetzeitalter hatte sie zwei Drittel ihrer Leserschaft eingebüßt. Von der Fassade des Gebäudes hing ein riesiger Bildschirm, auf dem als Laufschrift die aktuellsten Nachrichten zu lesen waren, während der Rest der Fläche von Werbespots eingenommen wurde. 

			Dort liefen schöne Models in äußerst knappen Bikinis an einem Strand entlang und bewarben irgendein Produkt für Frauen, das Owens nicht kannte. Auf einmal verwandelten sich die Models in Pixel und verschwanden. An ihre Stelle traten Innenaufnahmen des Diners. 

			Owens starrte die Bilder einige Minuten lang an. Die Gäste des Restaurants liefen ziellos herum. Sie schlugen um sich und bissen sich gegenseitig. Dann sah er sich selbst. Er rutschte über den gefliesten Boden und stieß andere Menschen, die seinem verzweifelten Fluchtversuch im Weg standen, brutal zur Seite. Er starrte auf sein riesiges Abbild – es war nicht das des Monsters, für das er sich gehalten hatte, aber trotzdem gewalttätig und ohne Verstand, und er ekelte sich vor sich selbst. 

			Doch dann dachte er an etwas anderes, etwas so Beängstigendes, dass es in seinem Magen brannte und seine Haut klamm wurde. Jemand hatte diesen Irrsinn gefilmt, ohne dass es ihm aufgefallen war. Was für ein Cop war er eigentlich? 

			Der Bildschirm flackerte erneut. Sein Gesicht verschwand, dafür tauchte eines auf, das unter einem braunen Jutesack steckte, der mit ihm vernäht zu sein schien. Feuer brannte in den dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen, und die Hände endeten nicht in Fingern, sondern in Spritzen. 

			War das schon wieder eine Halluzination? 

			Worte glitten über den Bildschirm, der gerade noch Nachrichten gezeigt hatte. 

			AB JETZT GEHORCHT IHR

			Die knochige Gestalt hatte eine tiefe, raue und gutturale Stimme, die kaum noch menschlich klang. 

			„Gotham City, ich habe all eure Fernsehkanäle übernommen, also seht euch an, was ich getan habe“, sagte die Gestalt. „Diese Demonstration hat nur hundertfünfzig Milliliter meines neuesten Gifts verbraucht. Morgen wird euch das wie ein Kinderstreich erscheinen.“ Owens las die vorbeiziehenden Worte noch einmal, und dann erkannte er auch den Mann auf dem Bildschirm. Er war bei einer der täglichen Einsatzbesprechungen erwähnt worden. Es handelte sich bei ihm um einen Verbrecher, der Scarecrow genannt wurde. „Gotham City, dies ist eure einzige Warnung.“ 

			Das schreckliche Gesicht schien ihn direkt anzustarren und sorgte dafür, dass das Blut in seinen Adern pulsierte. Der riesige Bildschirm flackerte, rauschte und wurde dann schwarz, als hätte jemand den Stecker gezogen. 

			Eure einzige Warnung? 

			Was zum Teufel würde als Nächstes geschehen? 

		

	
		
			

			

			2 

			Scarecrows Drohung zeigte Wirkung. 

			Der Stau vor der Mercy Bridge war mehr als acht Kilometer lang. Auf manchen Zufahrtsstraßen erstreckte er sich sogar bis zum Memorial Park im Stadtzentrum. Von der Brücke konnte man City Island und die darauf stehende Lady Gotham mit ihrer stolz erhobenen Fackel sehen. Die große Statue war vor einigen Jahrzehnten errichtet worden, und das Licht ihrer Fackel sollte die Träume und Hoffnungen von Gotham City strahlen lassen. Doch leider war das Licht im Laufe der Jahre immer schwächer geworden und beleuchtete heutzutage nur noch die endlosen Fehlschläge der Stadt. 

			Polizisten auf Motorrädern und Pferden folgten den Staus und versuchten erfolglos, die verzweifelt flüchtenden Insassen der Fahrzeuge zu beruhigen. Man hatte versucht, den Verkehr mit Schul- und Stadtbussen zu reduzieren, aber irgendwann blieben auch sie in der endlosen Schlange flüchtender, verängstigter Menschen stecken. 

			Gordon organisierte diesen Exodus, so gut es ging, vom Rücksitz eines Streifenwagens aus. Er war ununterbrochen unterwegs und benutzte ein halbes Dutzend Handys, um sich mit den Captains der verschiedenen Polizeiwachen abzusprechen. Währenddessen legte der Wagen seine Wege hauptsächlich auf Bürgersteigen zurück. Die laute Sirene ließ die bereits verängstigten Bürger hastig zur Seite springen. 

			„Sir.“ Die furchtsame Stimme drang aus einem der Telefone. „Meine Leute haben ungefähr ein Drittel der Bevölkerung von Miagani evakuiert, aber wir werden nicht alle rechtzeitig erreichen können.“ Jerome Finger, Captain der Wache vom fünften Bezirk, war seit zweiundzwanzig Jahren bei der Polizei. Trotzdem war er verängstigt und konnte kaum die Fassung wahren. „Ich weiß nicht, was ich machen soll, Sir. Wir brauchen hier dringend Hilfe.“ 

			„Und ich würde sie Ihnen beschaffen, wenn ich könnte“, antwortete Gordon. Finger gehörte zu den ersten Polizisten, die Gordon nach seiner Ankunft in Gotham City kennengelernt hatte. Er war ein guter Polizist und durch und durch ehrlich. Wahrscheinlich hatte man ihn deshalb nur drei Jahre später zum Captain befördert. „Ich kann niemanden entbehren. Holen Sie so viele wie möglich raus.“ 

			„Und was ist mit den anderen, Sir?“ 

			Gordon hasste die Antwort, die er ihm geben musste, aber er hatte keine Wahl. 

			„Wir können nicht mehr geben als unser Bestes.“ Er beendete das Gespräch, bevor Finger darauf reagieren konnte, legte das Telefon neben sich und atmete tief durch. Sein Job war schon unter normalen Umständen nicht zu bewältigen, doch heute war es noch schlimmer. 

			Er sah zu, wie einige Schulbusse langsam an seinem Wagen vorbeirollten. In ihnen saßen Kinder aus der Mittelstufe und jüngere. Sie waren auf dem Weg zur Mercy Bridge und nach Bleake Island. Von dort aus würden sie sich nach Westen wenden und mit ein bisschen Glück Gotham City ein bis zwei Stunden später hinter sich lassen. Das war sicherlich das chaotischste Ereignis ihres kurzen Lebens. Leider neigte Gotham City dazu, auch seine Jüngsten nicht zu verschonen. 

			„Letzten Endes leiden immer die Kinder am meisten, oder?“, sagte Gordon zu seinem Fahrer Bill McKean. „Ich will mir nicht vorstellen, wie verängstigt sie sind. Wenn ich diese Kinder sehe, denke ich automatisch daran, wie es damals war, als James jr. und Barbara so jung waren.“ 

			McKean nickte. „Ja, aber wissen Sie was, Commissioner? Vor zwanzig Jahren gab es Irre wie Scarecrow nicht. Heute findet man sie fast an jeder Straßenecke. Ich verliere schon den Überblick.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Kinder lernen viel zu früh die menschlichen Abgründe kennen. Sie halten sie für normal und wissen nicht, dass das Leben keine Kloake sein muss. Wenn Sie mich fragen, ist das das größte Verbrechen.“ 

			Gordons Magen verkrampfte sich. „Wie können wir das ändern?“ 

			„Wenn Sie das wirklich wissen wollen, dann sage ich es Ihnen. Ist nur meine Meinung, aber ich glaube, dass wir noch mindestens hundert Fledermäuse brauchen. Und wir sagen denen, dass sie auf nichts Rücksicht nehmen sollen.“ McKeans Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Dann atmete er tief durch und fügte hinzu: „Wie schon gesagt, ist nur meine Meinung.“ 

			„Batman ist wichtig“, stimmte Gordon zu, „vielleicht sogar lebenswichtig. Das weiß ich, Bill. Aber so wichtig seine Arbeit auch ist, Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Selbstjustiz auf Dauer keine Lösung ist. Wir brauchen Gesetze – Recht und Ordnung. Die Menschen wollen, dass wir sie beschützen. Sie müssen auf unsere Hilfe vertrauen, nicht auf die eines anderen.“ 

			„Das stimmt, Sir“, sagte McKean. „Aber bis zu diesem Tag wird er seine Arbeit erledigen.“ 

			„Das Problem ist, dass er den Einsatz immer weiter erhöht. Und die Bösen halten mit.“ 

			„Das weiß ich, Sir. Aber wenn so viel gegen ihn spricht, warum lassen Sie ihn dann weitermachen?“ 

			„Wie Sie schon sagten, Bill, er erledigt seine Arbeit. Und wegen Batman mache ich mir keine Sorgen. Er ist ein guter Mensch, vielleicht der beste, den ich je kennengelernt habe. Aber das trifft nicht auf seine Anhänger zu. Die Nachahmer. Ihnen fehlt vielleicht sein unbeirrbarer Gerechtigkeitssinn. Sie machen mir Angst. Ja, im Moment klappt das ganz gut, aber ich bete, dass Gotham City eines Tages nur noch meine Beamten brauchen wird.“ 

			„Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir.“ McKean hielt den Wagen an. „Oh, da sind wir ja. Ground Zero.“ 

			Wo es begann. 

			Auf der anderen Straßenseite standen die Überreste von Pauli’s Diner. Die Fensterscheiben waren zertrümmert, die Tür hing schief in den Angeln, Tische und Stühle waren umgeworfen und die Herde und Grille irreparabel zerstört worden. Siebzig Jahre Geschichte waren in nur vier Stunden vernichtet worden. 

			„Bill, gestern arbeiteten und lebten noch sechs Komma drei Millionen Menschen in Gotham City.“ Gordon verließ den Wagen, stieg über Trümmer, vermied den Teppich aus Glasscherben und betrat den leeren Diner. Er sah sich in einem Raum um, der nur noch aus blutbesudelten Erinnerungen bestand. 

			„Heute nicht so viele.“ 

			Er hob den Teddybär eines Kindes auf, der neben einer umgeworfenen Bank stand, strich dessen Kappe und Overall glatt und setzte ihn dann vorsichtig auf die Theke. Er hoffte, dass er seinen Weg nach Hause finden würde. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was aus dem Kind, dem er gehörte, geworden war, ob es ein Junge oder ein Mädchen war und ob es Gotham City sicher hatte verlassen können. Auf einige Fragen würde er nie eine Antwort bekommen, und da er jemand war, der sein Leben mit der Suche nach Antworten verbrachte, störte ihn das sehr. 

			Er warf einen Blick aus dem Diner, vorbei an dem aufgerissenen, dringend reparaturbedürftigen Asphalt und hinein in die gewaltige Leere. Einen Moment lang glaubte er, einen schwarzen Schatten zu sehen, der sich vorbeischwang. 

			„Ja“, sagte er zu sich selbst. „Er erledigt seine Arbeit. Und mein Gott, wir brauchen ihn jetzt.“ 
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			Er hockte auf einem rissigen, gemauerten Wasserspeier zweiundsiebzig Meter über dem Bürgersteig und betrachtete die rennende Menschenmenge. Tausende von Männern und Frauen, die ihre weinenden Kinder mit von Panik verzerrten Gesichtern hinter sich herzogen und gegen alle Vernunft hofften, die Stadt vor Ende der Frist verlassen zu können.  

			Das Leben in Gotham City war immer auch ein Leben mit der Angst. Wenn nicht bald jemand etwas tat, würde nichts außer Furcht übrig bleiben. 

			Wenn nicht bald jemand etwas tut, dachte er, als er hier und da Polizisten sah, die ihre Posten verließen und sich der flüchtenden Menge anschlossen. Wenn ich nicht bald etwas tue. 

			Batman schoss ein Seil über die breite Straße zum Groiler-Gebäude und sprang vom Wasserspeier. Sein Umhang breitete sich aus, als er über die Panik unter ihm hinwegglitt und auf einem Balkon im achten Stock des goldenen Gebäudes landete. 

			Knapp ein Dutzend Blocks entfernt sah er Rauch und Flammen. Feuerwehrwagen versuchten, sich mit heulenden Sirenen einen Weg durch die Menge zu bahnen, blieben aber in ihr stecken und kamen nicht voran. 

			Batman sprang und breitete seinen Umhang erneut aus, damit die Luft sich darunter fangen und ihn nach oben tragen konnte. Er glitt über die Menge, vorbei an den Feuerwehrwagen und um den Block herum. Er spürte, wie der Wind nachließ und er nach unten sackte, also schoss er seinen Haken erneut ab, dieses Mal hinauf zum vierten Stock des Kane-Gebäudes, einem alten Wohnhaus, das man 1940 für die Elite von Gotham City gebaut hatte. Einst hatten hier die Reichen gelebt, doch mittlerweile war es genau wie ein Großteil der Stadt völlig heruntergekommen und bot den Armen einen Unterschlupf. 

			Der Haken ließ Batman schwungvoll emporsteigen. Er geriet in eine Windbö, die ihn zwei Blöcke weiter gleiten ließ, bis an den Stagg-Türmen vorbei. Erst dort musste er den Vorgang wiederholen. Die meisten Menschen unter ihm waren zu sehr mit ihrer Flucht beschäftigt, um aufzusehen, und so konnte er mehrere Blocks entlanggleiten, bis einer der Fliehenden ihn entdeckte. Doch Batman segelte so rasch um die nächste Ecke und verschwand, dass sich derjenige nicht sicher sein konnte, ob er ihn wirklich gesehen hatte. 

			Sein Stulpenhandschuh vibrierte. Mobilanruf. Audio, nicht Video. Tim würde ihn nicht anrufen – nicht jetzt. Und Dick sprach kaum noch mit ihm. Also rief entweder James Gordon, Alfred Pennyworth, Oracle oder Lucius Fox an. Da er mit den Händen seinen Flug durch die Stadt steuern musste, sendete er den Anruf an sein Ohr-Comm, das Kommunikationsgerät, das in seinem Ohr steckte. 

			Der Anrufer war Alfred. 

			„Sir, ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Mr Fox Ihrem Wunsch entsprechend an einer neuen Uniform arbeitet.“ 

			„Gut zu wissen, Alfred“, antwortete Batman. „Aber deshalb rufen Sie nicht an. Fox hätte mir einfach eine Nachricht geschickt, sobald er fertig ist.“ 

			„Sehr scharfsinnig, Sir“, antwortete der Butler. „Der Computer hat einen Feueralarm in Old Gotham City gemeldet. Mir ist die Adresse vertraut. Das GPS weist darauf hin, dass Sie nur zwei Blocks von dem Gebäude entfernt und auf dem Weg dorthin sind.“ 

			„Und?“ 

			Es gab eine Pause, dann fuhr Alfred fort. 

			„Bei der Krise, in der sich die Stadt im Moment befindet“, sagte er, „muss ich mich fragen, weshalb Sie diesen Umweg machen, Sir. Das Gebäude ist längst verlassen worden. Kein Leben ist in Gefahr.“ 

			„Brände können sich ausbreiten, Alfred.“ 

			„Das stimmt, aber Ihnen fehlt die Ausrüstung, um das zu verhindern. Die Feuerwehr wird den Brand löschen, bevor er auf andere Gebäude überspringen kann.“ Eine weitere Pause. „Sie wollen dorthin wegen dem, was es einmal war, nicht wegen dem, was es heute ist … Sir.“ 

			Keine Antwort. 

			„Sir? Wenn man das große Ganze betrachtet, ist dieses Gebäude nicht wichtig. Das wissen Sie.“ 

			„Heute ist es vielleicht nur noch eine Bruchbude“, sagte Batman, „aber vor siebenundfünfzig Jahren war dieses Gebäude ein Vorzeigeprojekt. Und ja, mein Vater wurde dort geboren. Er hat es vor seinem zwanzigsten Geburtstag gekauft und mich oft mit dorthin genommen. Er wollte den ganzen Block kaufen und renovieren. Als er … als meine Eltern ermordet wurden … habe ich nicht weitergemacht, und das war falsch, Alfred.“ 

			„Das verstehe ich, Sir, aber warum jetzt?“ 

			„Es ist vielleicht nur ein kleines Signal, aber ich kann nicht zusehen, wie die Stadt, die mein Vater retten wollte, durch pure Angst zerstört wird.“ Er spannte den Kiefer an. Seine Stimme wurde härter. „Der Brand ist kein Unfall.“ 

			„Sir?“ 

			„Können Sie die fünf Wärmequellen in seiner unmittelbaren Nähe erkennen? Die Typen zünden den Block – und Gott weiß wie viele andere – mit Molotowcocktails an. Anscheinend zum Spaß.“ 

			„Verstanden“, erwiderte der Butler. „Ich werde dem Commissioner sagen, dass er einige Zellen vorbereiten lassen soll.“ 

			„Danke, Alfred. Wir können die Zukunft nur schützen, wenn wir die Vergangenheit nicht brutal ausmerzen.“ 

			Bei dem Anführer der fünf handelte es sich um einen höchstens vierundzwanzigjährigen, dünnen und ziemlich kleinen Typen, der Jeans und ein blaues T-Shirt trug, das mit einer bekannten Zeichentrickfigur bedruckt war. Er stopfte ein alkoholgetränktes Stück Stoff in eine Flasche, die mit einer Mischung aus Benzin und Motoröl gefüllt war. Dann zündete er die improvisierte Zündschnur an. Die Flasche würde beim Zerbrechen eine mörderische Stichflamme freisetzen. 

			Wenn Batman ihn die Flasche denn werfen ließ. 

			Die in einen Umhang gehüllte Gestalt schoss ein Seil ab, packte den Kerl, zog ihn am Gebäude nach oben, hakte das Seil ein und ließ den Möchtegern-Brandstifter neun Meter über dem Boden hängen. Dann breitete Batman seinen Umhang aus, stürzte sich nach unten und fing die herabfallende Flaschenbombe auf. Er warf sie über die Straße in den Gotham River, wo sie versank, ohne zu explodieren. 

			Er landete zwischen den anderen vier Männern. Den größten erledigte er mit einem Tritt gegen den Kiefer. Blut schoss aus dem Mund des Widerlings. Er krümmte sich und brach zusammen. 

			Die anderen drei waren Gangmitglieder, die daran gewöhnt waren, ihre Opfer durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit und Stärke zu besiegen. Die einzige Gegenwehr, die sie normalerweise erfuhren, war ein verängstigtes Winseln. Die Ladeninhaber, die sie terrorisierten, kämpften nur selten, wenn die Gang Waffen auf sie richtete und ihnen drohte, sie in die Hölle zu befördern, sollten sie nicht sofort die Kasse leeren. 

			Aber Batman würde weder winseln noch aufgeben. Er würde ihnen eine Lektion erteilen, die sie nicht vergessen würden, egal, wie lange ihre Haftstrafe dauerte. 

			Er rammte dem nächstbesten Gangmitglied seine harte Faust in den Magen und beförderte ihn mit einem Hieb in den Nacken zu Boden. Der Kerl keuchte und brach zusammen, versuchte aber – was sehr dumm war – nach der Pistole zu greifen, die in seinem Gürtel steckte. Batmans Stiefel zermalmte seine Hand. Das Brechen der Knochen war deutlich zu hören. Der Mann heulte auf vor Schmerz. 

			Batman betrachtete die am Boden liegenden Gangmitglieder und lächelte. Sie würden auf absehbare Zeit niemandem mehr Probleme bereiten, dachte er. Er lachte leise, unterbrach sich jedoch, als er sah, wie Gangmitglied Nummer vier zu fliehen versuchte. Noch vor einer Minute hätte Batman ihn verkrüppelt, aber seine blutrünstige Wut war verflogen. Er nahm einen zusammenklappbaren Batarang aus seiner Gürteltasche und warf ihn. Sechs Sekunden später ging der Schlägertyp zu Boden und blieb regungslos liegen. 

			Der fünfte Kerl war der schlauste. Vielleicht hatte er aus dem Schicksal seiner Freunde gelernt. Er fiel auf die Knie und faltete seine Hände so routiniert hinter dem Kopf, als wäre ihm das schon sehr oft befohlen worden. Vielleicht würde er im Gefängnis über seine Zukunft nachdenken. Batman hoffte es, zweifelte jedoch auch daran. Er aktivierte sein Comm und ging auf Gordons Frequenz. 

			„Commissioner, ich habe hier fünf Verbrecher für Sie auf der Robbins, südlich von Moldoff. Brandstifter. Jemand sollte sie abholen.“ 

			„Ich kann niemanden entbehren, Batman“, entgegnete Gordon. Er klang müde und frustriert, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. „Wir haben nicht einmal tausend Polizisten, müssen aber eine Stadt mit 6,3 Millionen verängstigten und verzweifelten Menschen evakuieren. Sie versuchen, wenigstens ein wenig Ordnung aufrechtzuerhalten, aber es gibt nicht einmal genug Busse und Züge, um ein Viertel der Einwohner aus der Stadt zu schaffen. Also stehen Diebe, Brandstifter und all die anderen gottverdammten Ratten heute nicht auf unserer Prioritätenliste. Es tut mir leid, Batman, wirklich leid.“ 

			„Wo sind Sie gerade, Jim?“ 

			„Die meisten, die sich jetzt noch auf den Straßen aufhalten, sind Leute, die das Chaos lieben“, fuhr Gordon fort. „Abschaum. Verbrecher und Schlimmeres. Sind nicht mehr genug gute Menschen übrig, um was gegen sie zu unternehmen. Also werde ich mich jetzt auf den Weg zum G. C. P. D. machen. Ich finde es wichtiger, den guten Menschen zu helfen, die die Stadt verlassen wollen. Sie und ich sollten uns übrigens absprechen. Da gibt es ein paar Dinge, die wir besser koordinieren.“ 

			Batman drehte sich zu den fünf gefangenen Verbrechern um, die er mit Kabelbindern gefesselt hatte. 

			„Ich werde sie nicht freilassen, also bringe ich sie in fünfzehn oder zwanzig Minuten mit. Gleicher Ort wie immer?“ 

			„Ich kann einen Freund jetzt gut brauchen. Also bis gleich.“ 

			Batman betrachtete den dunklen Himmel und schüttelte den Kopf. Bevor der Joker starb, hatte er Batman sein Blut injiziert. Und nun versuchte es, ihn unter seine Kontrolle zu bringen. Das Blut hätte ihn beinahe dazu gebracht, jemanden zu töten. Er durfte die Kontrolle nicht verlieren. Aber das würde schwer werden. 

			Doch er hatte keine Wahl. 

			Batman tötete nicht … und so würde es auch bleiben. 
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			„Pinguin? Hier ist Louie. Ich bin auf der Siebzehnten Ecke Grant. Ich habe mich mit den Newton-Jungs getroffen, wie Sie wollten, aber sie haben es sich anders überlegt. Sie wollen sich nicht mit uns gegen Scarecrow verbünden. Newton sagt, dass sich jetzt jeder um sich selbst kümmern muss.“  

			„Und wie reagieren wir auf Verrat, Mr Ross?“ 

			„Aber sie haben mir vor dem Treffen meine Waffen abgenommen und sie nachher nicht zurückgegeben. Mal ehrlich, Boss. Ich war froh, dass ich mit heiler Haut da rausgekommen bin. Können Sie mir nicht Verstärkung schicken?“ 

			„Mr Ross, ich habe Ihnen befohlen, sich um ein Problem zu kümmern. Ich erwarte, dass Sie das tun. Wie, ist Ihre Angelegenheit. Alternativ könnten Sie natürlich Mr Newton fragen, ob Sie sich seiner Gang anschließen dürfen. Sie wissen ja, wie sehr er … Loyalität schätzt.“ 

			„Ja … äh … okay, Sir. Ich verstehe, Sir. Ich kümmere mich darum. Keine Sorge, Boss.“ 

			„Ich mache mir nie Sorgen, Louie“, entgegnete der Pinguin. „Ich bezahle Leute, die das an meiner Stelle tun.“ 

			Louie Ross hörte, wie aufgelegt wurde. Seine Kehle zog sich zusammen. Er hatte keine Wahl. In dem Bürogebäude hielten sich, inklusive Newton, sieben Männer auf. Die Frage war, ob ein Mann allein sie alle erledigen konnte … ein Mann ohne Pistole. 

			Leider kannte er die Antwort. 

			Keine Chance. 

			Im Alter von neunzehn Jahren hatte Louie W. Ross erkannt, dass seine Berufsaussichten eher eingeschränkt waren. Er hatte die Mittelstufe gerade so geschafft, hatte aber die Highschool in der elften Klasse abgebrochen. Ihm blieb kaum etwas anderes übrig, als Botenjunge für die Maroni-Bande zu werden. 

			Aber er war kein besonders guter Botenjunge gewesen. Knapp ein Jahr später war er zu Falcones Bande gewechselt, dann zu der des Bauchredners. Von dort hatte er sich zu den besonderen Gangs vorgearbeitet, die sich vor allem der Vernichtung von Batman verschrieben hatten. Er blieb bei jeder Gang, bis er rausgeworfen wurde, und so war er schließlich beim Pinguin gelandet. Doch das war die Endstation. Wenn er erneut versagte, würde er sich nicht einfach einer neuen Gang anschließen können. 

			Der Pinguin tolerierte Versagen nicht. 

			Louie sah, dass einige Streifenwagen am Ende des Häuserblocks parkten. Die Polizisten saßen nicht darin. Wahrscheinlich evakuierten sie den Block, so wie sie es seit Scarecrows Drohung überall taten. Die Straße war voller Müll. In einem Strauch entdeckte Louie sogar eine Brechstange. Er wusste, dass deutlich intelligentere Männer als er für den Pinguin arbeiteten, aber der Wunsch zu überleben und die günstige Gelegenheit, die sich ihm bot, ließen seinen Verstand auf Hochtouren arbeiten. 

			Er nahm die Brechstange, versicherte sich, dass niemand ihn beobachtete, lief zu einem der Streifenwagen und schlug das Seitenfenster ein. Er sah sich noch einmal um, griff in den Wagen, entriegelte die Tür und stieg ein. Irgendwo in diesem Auto musste es doch eine Waffe geben. 

			Er war so sehr mit der Durchsuchung des Wagens beschäftigt, dass er das Taxi, das neben ihm hielt, nicht bemerkte. Seine Finger schlossen sich um eine Schrotflinte. Er zog sie unter einer Decke hervor. 

			Bingo! 

			Er betrachtete die nicht gerade optimale Waffe. Eine automatische wäre ihm lieber gewesen, aber die Schrotflinte war besser als nichts. 

			„Hey, Idiot. Was machst du da?“ Die Stimme kam aus dem Taxi. 

			„Wer zum Teufel will das wissen?“, fragte er, obwohl ihn die Antwort nicht wirklich interessierte. Er hob das Gewehr, damit der nervtötende Fragensteller es sehen konnte. „Verpiss dich einfach, okay?“ 

			Die Gestalt im Taxi beugte sich aus dem Fenster. Louie keuchte unmerklich auf. Er kannte das Gesicht … besser gesagt kannte er beide Gesichter. 

			„Two-Face?“ Louie stieß den Namen des Mörders hervor. Jeder kannte Harvey Dent, einst der unermüdlich für Recht und Gesetz kämpfende Bezirksstaatsanwalt von Gotham City und die größte Hoffnung der Stadt. Doch dann wurde ihm von einem der Gangster, die er hinter Gitter bringen wollte, Säure ins Gesicht geschüttet. Seitdem war eine Hälfte seines Gesichts bis auf den Knochen verätzt. Das wenige Fleisch, das übrig geblieben war, hing in Fetzen herab. Von der einen Seite sah er wie das schrecklichste Ungeheuer in einem widerwärtigen Horrorfilm aus, von der anderen – der Seite, die nicht verätzt worden war – wirkte er wie ein gut aussehender Schauspieler, mit dem man die Heldenrolle besetzt hatte. 

			„Wie war das, Idiot?“ Two-Face grinste ekelerregend. 

			Louie wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Der Gangsterboss besaß eine besondere Dollarmünze, die er gern warf. Auf beiden Seiten war ein Gesicht eingraviert, aber er hatte eines davon mit einem Messer zerkratzt. Nun sah die Münze wie er aus. 

			„Entschuldigung, Mr Two-Face … Mr Dent … das habe ich nicht so gemeint. Ich dachte, Sie wären ein Cop. Deshalb habe ich das gesagt.“ 

			„Pssst.“ Two-Face legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Dann nahm er die Münze und warf sie in die Luft. In diesem Moment zählte nur, auf welcher Seite sie landen würde. Unbeschädigtes Gesicht nach oben, und man überlebte; vernarbtes Gesicht, und man starb. Weder Flehen noch Beten würde daran etwas ändern. Leben und Zukunft hingen von einem Münzwurf ab. 

			Die Münze drehte sich sechsmal auf ihrem Weg nach oben und sechsmal auf ihrem Weg nach unten. Dann landete sie in der Hand von Two-Face. Er warf einen Blick darauf und lächelte. Instinktiv erwiderte Louie das Lächeln. 

			Doch dann zog der Mann, der früher Harvey Dent gewesen war, den Abzug seiner Pistole durch und schoss. 

			Bumm! 

			Louie zuckte und hätte sich vor Schreck beinahe in die Hose gemacht. Er wartete auf die Erkenntnis, dass die Kugel in seinen Kopf eingedrungen und er bereits tot war. 

			Doch diese Erkenntnis blieb aus. 

			Er lebte noch. 

			Doch Dent hätte ihn nicht verfehlen können, nicht aus weniger als anderthalb Meter Entfernung. Er sah ungläubig auf, und Two-Face deutete mit dem Kinn auf einen Punkt hinter Louie. Der drehte sich um und sah einen Polizisten auf der anderen Seite des Streifenwagens, der gerade sein Leben ausgehaucht hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um den zurückgekehrten Fahrer des Wagens. 

			Two-Face hatte Louie gerettet. 

			„Danke, Sir“, sagte er rau. „Danke!“ 

			Two-Face antwortete nicht, sondern wandte ihm nur seine monströs entstellte, verätzte Seite zu. Dann grinste er auf seine widerwärtige Weise. Er sah nicht Louie an, sondern seinen Taxifahrer. 

			„Worauf warten Sie noch?“ Der Fahrer trat das Gaspedal durch, das Taxi schoss davon und verschwand um die nächste Ecke. 

			Louie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Die Münze war wohl mit der guten Seite nach oben gelandet. Nur eine Drehung hatte zwischen ihm und dem Tod gestanden. Aber nun war alles wieder in Ordnung. Nein, nicht nur in Ordnung, denn er hatte überlebt. 

			Dann fiel ihm wieder die Schrotflinte in seiner Hand ein. 

			Er hatte Newton und seine Männer noch nicht erledigt. Die Nacht war längst nicht vorbei. Um genau zu sein, fing sie gerade erst an. 

			Harvey Dent streckte sich auf dem Rücksitz seines Taxis aus und grinste erneut auf Übelkeit erregende Weise. Er wusste genau, welche Wirkung er auf andere hatte, und er genoss es, damit zu spielen. Wenn er jemanden mochte, zeigte er ihm seine dämonische Gesichtshälfte. Wenn nicht, dann zeigte er, dass er einst so gut wie ein Filmstar ausgesehen hatte. 

			Verwirre sie, pflegte er zu sagen. Sei stets unberechenbar. Er lachte und zeigte dem anderen Mann auf dem Rücksitz seine grauenhafte Gesichtshälfte. 

			Der Pinguin hätte am liebsten gekotzt, aber er wusste, dass das bei seinem neuen Geschäftspartner wahrscheinlich keinen guten Eindruck hinterlassen würde. 

			„Als Sie geschossen haben, hat sich Ross bestimmt in die Hose gemacht“, sagte der Pinguin und lachte unangenehm kreischend. „Er ist so verdammt nutzlos.“ 

			„Warum behalten Sie ihn dann, Oswald?“ Oswald Cobblepot, das war der Name, mit dem der Pinguin geboren worden war. Niemand fragte sich, weshalb er ihn geändert hatte. 

			Der Pinguin lachte. „Jeder braucht Leute, die entbehrlich sind.“ 

			Two-Face lachte brüllend, und der Pinguin wollte sich erneut übergeben. 

			Gordon ging über das Dach des G. C. P. D. zu der Stelle, an der das Batsignal aufgebaut worden war. Er hatte drei Jahre um die Genehmigung kämpfen müssen. Entweder hatte er den Stadtrat mit seinen ständigen Anfragen mürbegemacht, oder die Väter der Stadt hatten beschlossen mitzuspielen, weil die Kriminellen Batman früher oder später ohnehin umbringen würden – und Gordon gleich mit. Dann würden sie einen Commissioner einsetzen, der … formbarer war. 

			Das wird nicht passieren. Gordon hoffte, dass das Batsignal ihm helfen würde, ein neues Zeitalter in Gotham City einzuläuten. Dass er damit das Bedürfnis der Menschen, ihren Helden ein Gesicht zu geben, erfüllen würde. Unter Gordons Führung würde in Gotham City nicht alles so bleiben wie zuvor. 

			Gillian Loeb und Jack Grogan, Gordons Vorgänger, hatten Batman als gefährlichen Rächer mit unklaren Motiven dargestellt. Das Problem war, dass Batman allein arbeitete, sich außerhalb des Gesetzes bewegte und häufig die Menschenrechte von Bürgern verletzte. 

			Auch Kriminelle waren Bürger. 

			Gordon wollte weder in der Öffentlichkeit noch vor sich selbst eingestehen, dass es Zeiten gab, in denen die Gesetze mit all ihren Einschränkungen nicht ausreichten. Dass die Polizei im Angesicht einer Hölle, die sie zu verschlingen drohte, manchmal hilflos war. Viele Polizisten vertraten insgeheim diese Ansicht – zumindest die ehrlichen. 

			Gefährliche Situationen neigten dazu, das Schlimmste im Menschen hervorzubringen. Man hatte zu oft „zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung“ Abkürzungen gewählt, doch dadurch war alles nur noch schlimmer geworden. Also hatte man Regeln eingeführt, die solche Exzesse verhindern sollten. Aber diese Einschränkungen behinderten Polizisten häufig bei ihrer Arbeit. 

			Diesem Widerspruch konnte man nicht ausweichen, und er führte direkt zu Batman. Gordon handelte sich immer wieder Ärger ein, weil er sich schützend vor ihn stellte. Doch in einer Stadt, in der die Strafverfolgung seit Langem unter gekauften Richtern litt, führten die Siege, die der Rächer mit dem Umhang errang, zu einer Welle der Begeisterung. 

			Wer ein paar Menschen rettete, war schon am nächsten Tag vergessen. Aber wer eine ganze Stadt immer und immer wieder vor den schlimmsten Wahnsinnigen rettete, wurde zu einer Institution, zu der die Menschen aufsahen und von der sie sich Sicherheit erhofften. Dass es Batman gab, beruhigte sie ein wenig. Sie wussten, dass zumindest ein Mensch existierte, der für sie kämpfen würde, egal, wie riskant das auch sein mochte. 

			Es gab immer noch Politiker, die von der Polizei verlangten, Batman endlich zu stoppen. Viele waren korrupt, aber auch einige ehrliche verurteilten seine Methoden. Gordon konnte niemandem widersprechen, der das Gesetz über alles stellte, aber insgeheim freute es ihn, dass die Einwohner von Gotham City endlich einen Retter gefunden hatten. Und dass ihr Held bestimmte Grenzen nie überschritt. 

			Er betete darum, dass das auch so blieb. 

			„Jim, Sie haben auch schon mal besser ausgesehen“, sagte Batman, der sich ihm von hinten näherte. Gordon zuckte erschrocken zusammen. Wie immer hatte er ihn nicht gehört. 

			Sollte der Umhang nicht wenigstens rascheln?, dachte er genervt. 

			„Ich bin seit dreißig Stunden wach“, meinte Gordon. „Ich glaube, ich pisse schon Koffein.“ 

			„Das ist ein Bild, das ich nicht so schnell vergessen werde.“ Batman musterte ihn. „Wie läuft die Evakuierung?“ 

			„Wie erwartet. Es gibt jedes Mal Aufstände, wenn ein voller Bus losfährt und Tausende zurücklassen muss. Die Bahnschienen, die aus Bleake herausführen, sind sabotiert worden, was uns einen weiteren Fluchtweg versperrt. Und immer mehr Polizisten desertieren. Mehr als achthundert dürften nicht mehr hier sein. Die reichen noch nicht einmal für ein Viertel, geschweige denn für die ganze Stadt. Und wie sieht’s bei Ihnen aus?“ 

			Batman betrachtete über die Dächer hinweg die Stadt, deren Schutz er sich verschrieben hatte. Kaum vorstellbar, wie gut sich Gotham City von dem schrecklichen Erdbeben einige Jahre zuvor erholt hatte. Aber so war es. Die Stadt baute sich selbst wieder auf. 

			Und nun das. 

			„Haben Sie schon gehört, dass die Elektrizitätswerke angegriffen worden sind?“, fragte Gordon. „Hier und da gibt es zwar noch Licht, aber es sieht nicht gut aus.“ 

			Sogar von diesem Dach aus konnte Batman die Kerzen sehen, die in der einsetzenden Dunkelheit flackerten. Scarecrow hatte Angst auslösen wollen. Dass Menschen nun in einer gnadenlosen Nacht festsaßen, passte zu seinen Plänen. 

			„Um ehrlich zu sein“, sagte Gordon, „hatte ich gehofft, dass all die Irren, die dem Joker nach Gotham City gefolgt waren, nach seinem Tod abhauen würden. Vielleicht nach Coast City oder Central City – oder am besten Metropolis. Der Außerirdische hätte sich mit ihnen herumschlagen können. Aber das ist leider nicht passiert.“ 

			„Diesen Traum hatte ich auch“, gab Batman zu. „Aber dann bin ich aufgewacht.“ 

			Gordon zwang sich zu einem falschen Lächeln. „Ob Sie es glauben oder nicht, es gibt auch gute Nachrichten. Ungefähr fünfundsiebzig Prozent der Einwohner haben Gotham City den Rücken kehren können. Also müssen wir uns um eine Menge Leute keine Sorgen mehr machen. Der letzte Bus wird die Stadt innerhalb der nächsten Stunde verlassen. Ich bin froh, dass Barbara nicht mehr hier ist. Gott allein weiß, wie lange sie an ihren Rollstuhl gefesselt hier durchgehalten hätte.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Auch aus diesem Grund hatte ich mich so darauf gefreut, den roten Knopf zu drücken und den Joker in die Hölle zu schicken.“ 

			Batmans Comm vibrierte. Ironischerweise wies der Rhythmus darauf hin, dass es sich um einen Anruf von Barbara Gordon handelte. Der Commissioner lag falsch. Barbara war in der Stadt geblieben und hatte sich im Uhrenturm versteckt. Von dort aus ging sie ihrer Aufgabe als Oracle nach und suchte die Stadt nach – wie sie es nannte – „Abweichungen“ ab. 

			Doch das konnte er Gordon nicht sagen. Er und Barbara glaubten beide, dass die Wahrheit ihn vielleicht umgebracht hätte. Zumindest hätte sie irreparable Schäden verursacht. 

			„Jeder sollte in Sicherheit sein, Jim“, sagte er. „Das ist unser Ziel.“ Er drehte sich zu dem Commissioner um. „Warum wollten Sie sich mit mir treffen?“ 

			Gordon schüttelte den Kopf und grinste verlegen. 

			„Sie haben recht. Tut mir leid. Familiensorgen sollten in den Hintergrund treten.“ Er nahm sein Telefon und tippte etwas ein. „Ich schicke Ihnen eine Datei. Wir haben ein unbekanntes Militärfahrzeug verfolgt, das durch Chinatown rast. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es Scarecrow gehört. Ich würde das nicht als heiße Spur bezeichnen, aber eine bessere haben wir nicht. Leider hat uns das Fahrzeug abgehängt, und ich kann niemanden entbehren, um es suchen zu lassen. Ich hatte gehofft …“ 

			„Ich bin schon dabei, Jim.“ Batman streckte seine Handschuhe aus. Holografische Bilder entstanden darüber. Er ging sie durch, bis er auf die Fotos stieß. „Noch eine Warnung“, sagte er. „Falls Ihre Männer den Panzer doch noch finden, sollen sie ihn nicht angreifen. Ich kümmere mich darum.“ 

			„Sieht so aus, als könnte ich mich bei all den desertierten Leuten nur noch auf Sie verlassen. Danke!“ 

			„Sie müssen mir nicht dafür danken, dass ich meinen Job erledige.“ 

			„Einen Job, für den Sie nicht bezahlt werden, wenn ich das sagen darf. Und unter uns: Ist Scarecrow wirklich so krank im Hirn, dass er in Gotham City eine Chemiewaffe zünden würde?“ 

			„Ich werde es nicht dazu kommen lassen, Jim.“ Batman griff in seinen Umhang, nahm ein kleines Handy heraus und reichte es dem Commissioner. „Falls Sie mich erreichen müssen. Es wird eine lange Nacht.“ 

			Gordon nahm das Handy, warf einen Blick darauf und hob den Kopf. Aber Batman war bereits verschwunden. Er schüttelte den Kopf und lächelte müde. 

			„Jedes verdammte Mal.“ 
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			Während das Batmobil vom Autopiloten gesteuert durch die Stadt raste, tippte Batman auf seinen Stulpenhandschuh und aktivierte den Holoschirm. Barbara Gordons Abbild tauchte flimmernd vor ihm auf. 

			„Ich hatte mich schon gefragt, wann du mir antworten würdest“, sagte sie. „Die chemischen Daten sind gekommen. Ich beschäftige mich bereits mit ihnen. Was gibt’s Neues?“ 

			„Dein Vater und ich haben uns unterhalten. Er hat ein unbekanntes Militärfahrzeug in Chinatown verfolgen lassen. Kannst du es suchen?“ 

			„Ja. Ich habe den Bericht im Polizeifunk gehört. Einen Moment. Ich füge dich dem GPS-Sucher hinzu.“ Eine Sekunde später fuhr sie fort. „Und wie geht’s ihm?“ 

			„Er beißt sich durch.“ 

			Oracle lächelte. „So wie immer.“ 

			„Er ist ein guter Mann, Barbara“, antwortete Batman. „Vielleicht solltest du ihm die Wahrheit sagen.“ 

			„Nach dir, Bruce“, entgegnete sie. „Aber ernsthaft: Nach all der Zeit weiß ich nicht, wie er reagieren würde. Er gibt sich immer noch die Schuld an dem, was mir passiert ist.“ 

			„Er hatte nichts damit zu tun. Das war der Joker.“ 

			„Ich weiß das. Du weißt das. Aber er glaubt immer noch, dass der Joker, wenn er seinen Job ordentlich gemacht hätte, nie die Gelegenheit dazu bekommen hätte.“ 

			Trotz der niedrigen Auflösung des holografischen Bilds konnte Batman erkennen, dass sie einen Blick auf ihre Beine warf, die auf der Fußstütze des Rollstuhls ruhten – so reglos und nutzlos wie schon seit Jahren. 

			„Du musst das verstehen, Bruce“, fuhr sie fort. „Seine Schuldgefühle erklären, weshalb er die Flammen im Krematorium selbst entzünden wollte. Vielleicht hatte er gehofft, dass das Verbrennen der Leiche ihm … ich weiß nicht … Frieden bringen würde.“ 

			„Dann hoffe ich, dass es funktioniert hat. Ich kenne niemanden, der Seelenfrieden mehr verdient hätte als er.“ 

			„Ganz deiner Meinung. Wenn ich ihm sagen würde, dass ich Oracle bin, dass ich die ganze Stadt – seine Stadt – überwache, dass ich mit dir arbeite …“ Sie schüttelte den Kopf. „Und das ist ja nicht alles. Ich müsste zugeben, dass ich Batgirl war … verdammt, das ist ein ganzer Haufen Lügen. Glaubst du wirklich, dass er das einfach so hinnehmen würde? Ich glaube, dass ihn das schwerer treffen würde als alles, was der Joker getan hat. Willst du dich dem wirklich aussetzen?“ 

			„Dann solltest du vielleicht die werden, für die dein Vater dich hält“, sagte Batman. „Gib Oracle auf und werde wieder Barbara Gordon.“ 

			„Die Action-Bibliothekarin?“, sagte sie und schüttelte erneut den Kopf. „Das mache ich nicht, Bruce. Ich werde die Einschränkungen, die der Joker mir aufgezwungen hat, nicht als Ausrede benutzen. Wenn wir diese Stadt retten wollen, dann müssen wir uns der Tyrannei des Wahnsinns stellen, egal, wie es uns selbst geht.“ 

			„Ich bin der Letzte, der dir in diesem Fall widersprechen würde, aber …“ 

			„Moment, Bruce.“ Ihr Holo-Abbild warf einen Blick zur Seite. „Ich habe die Koordinaten. Ich leite sie ans Batmobil weiter.“ 

			„Verstanden, Barbara. Bin unterwegs.“ 

			„Sei vorsichtig!“ 

			„Immer.“ 

			Wenige Minuten später raste er durch die engen, gewundenen Straßen im Herzen von Chinatown. Dieses ungewöhnliche Viertel war im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert zusammengeschustert worden. Im Gegensatz zum Rest von Gotham City bildeten seine Straßen kein rechtwinkliges Netzwerk, sondern wanden sich zwischen Häusern hindurch. Sich in ihnen zurechtzufinden, war schwer, denn es erinnerte an ein Labyrinth. 

			Die Gründer von Chinatown hatten die vielen Angriffe, unter denen ihre Dörfer gelitten hatten, nicht vergessen. Deshalb hatten sie in ihrer neuen Heimat versucht, Feinden den Zugang zu ihrem Viertel möglichst schwer zu machen. 

			Und das war ihnen voll und ganz gelungen. 

			„Ich empfange einige Signale“, sagte Oracle. „Zwei Panzer vor dir auf der Pel.“ 

			Ein halbes Dutzend bewaffneter Milizen versperrten vor Batman die Straße. 

			„Barbara, ich werde wohl ein paar Minuten länger brauchen. Hier steht eine selbst ernannte Phalanx.“ 

			„Söldner. Wie nett! Nimmst du ihnen die Parade ab?“ 

			„Nein, aber ich schenke ihnen ein Feuerwerk.“ Batman berührte den Computerschirm des Wagens, scrollte sich bis zu den Frontwaffen durch und berührte das rote „Aktiviert“-Icon. Mit einem leisen Summen schwenkten die Waffen herum. 

			Die Kotflügel des Batmobils glitten zurück und enthüllten Waffensystem 1-A. Zu ihm gehörte ein halbes Dutzend Wärme suchender Raketen. Schwere Artillerie ist nicht nötig, dachte er. Das System verschwand im Inneren des Wagens und wurde durch ein nicht tödliches ersetzt. 

			„Schon besser.“ 

			Die Söldner waren mit panzerbrechenden Waffen und Hochgeschwindigkeitskarabinern ausgerüstet. Sie waren auf alles vorbereitet, was ihnen das G. C. P. D. entgegenwerfen konnte. Und auf mehr. 

			Aber sie hatten es jetzt nicht mit der Polizei zu tun. 

			Das Batmobil eröffnete das Feuer. Zwischen ihm und den Söldnern explodierte etwas so gleißend hell, dass die Söldner sofort geblendet waren. Während sie hilflos umhertaumelten, öffnete sich das Verdeck des schwarzen Mobils, und Batman sprang heraus. 

			Er spürte, wie seine Wut zunahm. Das Blut des Jokers versuchte erneut, ihm die Kontrolle zu rauben. Aber dieses Mal würde er es nicht zulassen, dachte er, während er sich wehrte. Er durfte es nicht. Nie wieder. 

			Er landete auf dem Asphalt und rammte einem Söldner die Faust gegen den Kehlkopf. Der Mann ging in die Knie. Batman setzte mit dem Ellenbogen nach und hämmerte ihn dem Söldner in den Nacken. Er würde das Bewusstsein in frühestens zwanzig Minuten wiedererlangen. Rasch wandte sich Batman den anderen Söldnern zu. Sie waren immer noch geblendet, aber der Effekt würde schon bald nachlassen. 

			Das Blut machte ihn wütend. Er schlug unkontrolliert um sich. Er musste es in den Griff bekommen, bevor es ihn in den Griff bekam. 

			Er überwältigte zwei, die keine Gegenwehr leisteten. Noch drei. Er erlaubte sich ein Lächeln – er hatte die Lage unter Kontrolle. Die Söldner kämpften gegen Batman, nicht gegen die Brut des Jokers. 

			Einer der Söldner rieb sich die Augen, um die Schleier zu vertreiben. Bevor ihm das gelang, trat ihm Batman ins Gesicht. Noch während der Mann zu Boden ging, fuhr Batman herum und überwältigte den nächsten. 

			Es blieb nur noch einer. 

			Der Söldner war groß, mindestens fünf Zentimeter größer als Batman. Er wirkte kräftig und bewegte sich effizient. Er war ein Profi. Batman warf sich auf ihn, aber der Mann wich ihm aus und packte sein Handgelenk. Batman versuchte vergeblich, sich dem Griff zu entwinden. Der Söldner presste mit der freien Hand seine Kehle zusammen und drückte ihn gegen die Fassade eines Gebäudes. 

			„Ich erwürge dich, Fledermaus. Wird ein verdammt übler Tod.“ 

			Batman bekam keine Luft. Er wusste, dass der Söldner ihn umbringen würde, wenn er zögerte. Batman rammte ihm sein Knie in den Solarplexus. Der Söldner grunzte, drückte aber weiter zu. Batman versetzte ihm einen weiteren Stoß mit dem Knie, dann schwang er seine Beine hoch und schlang sie dem Söldner um den Kopf. Er drückte den Mann von sich und zwang ihn so loszulassen. 

			Als der Söldner das tat, zog Batman die Beine an und drehte sich, worauf der Mann gegen die Fassade des Gebäudes geschleudert wurde. Er fand sein Gleichgewicht wieder, verschränkte die Hände ineinander und rammte sie dem Söldner in den Bauch. 

			Sein Gegner brach zusammen. 

			Batman betrachtete die sechs geschlagenen und am Boden liegenden Söldner und gönnte sich ein knappes Lächeln. Dann aktivierte er das Comm in seinem Handschuh und ging auf den Kanal, der ihn mit Lucius Fox, dem CEO von Wayne Enterprises, verband. Er würde als Nächstes mehr als nur eine Überwachung benötigen. 

			„Ich sehe mir schon den ganzen Morgen das GPS an“, sagte Fox. „Ich nehme an, dass Sie in eine Auseinandersetzung geraten sind. Wie immer.“ 

			„Das könnte man so sagen, Lucius“, antwortete Batman, während er zurück zu seinem Wagen ging. „Ein halbes Dutzend bewaffneter Söldner, die wahrscheinlich für Scarecrow arbeiten.“ 

			„Wahrscheinlich?“ 

			„Bewusstlose Verdächtige lassen sich nur schwer verhören. Außerdem habe ich Wichtigeres vor.“ 

			„Natürlich. Die Panzer.“ Fox kam sofort zum Thema. „Wie gesagt, überwache ich dein GPS, aber auch den Polizeifunk. Das ist fast so gut wie mitzufahren.“ 

			„Und deutlich sicherer“, sagte Batman. „Können Sie dafür sorgen, dass sich jemand um die Söldner kümmert? Fragen Sie Barbara. Sie kennt vielleicht ein paar Babysitter.“ 

			„Wahrscheinlich am besten welche, die mit automatischen Waffen und nicht mit Schnullern spielen.“ 

			„Da liegen Sie richtig. Sie sollen Scarecrows Leute in unseren Zellen unterbringen. Und wenn sie schon mal dabei sind, können sie ihnen auch gleich ein paar Fragen stellen. Vielleicht erfahren sie ja, wo Scarecrows Hauptquartier ist.“ 

			„Ich leite alles in die Wege“, bestätigte Fox. „Welche Zellen? Die im MTA von Old Gotham City, die in den Panessa Studios oder die Lagerhalle in der Crime Alley?“ 

			„Nehmen Sie das alte MTA-Gebäude. Das ist größer. Da können wir sie einzeln in verschiedene Räume sperren. Sorgt für bessere Verhöre.“ Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: „Wie immer keine übertriebene Gewalt. Crane lässt Leichen zurück. Wir nicht.“ 

			„Betrachten Sie es als erledigt.“ 

			„Bis später dann. Und danke, Lucius.“ 

			Batman stieg ins Batmobil und überprüfte das Radar. Wenige Blocks entfernt sah er zwei blinkende Punkte. Vor denen hatte Barbara ihn gewarnt. Er tippte auf seinen Handschuh und verband sich wieder mit ihr. 

			„Das Veteranenheim hat Zuwachs bekommen“, sagte er. „Gibt es bei dir etwas Neues?“ 

			„Könnte man so sagen“, antwortete Barbara und lachte. „In der ewigen Dunkelheit, die wir Gotham City nennen, erstrahlt gerade ein Licht. Bei dem vorderen Panzer handelt es sich um eine unbemannte Drohne. Im zweiten sitzt ein Fahrer. Beide sind noch einen Block entfernt, aber sie kommen näher.“ 

			„Dann kann ich also die großen Jungs ausfahren.“ 

			„Nur für den vorderen Panzer.“ 

			Er berührte den Touchscreen des Batmobils, schaltete das nicht tödliche Waffensystem ab und ersetzte es durch die Wärmesucher. Da es an Bord nichts Lebendiges gab, musste er sich auch nicht zurückhalten. 

			Er hielt noch eine Sekunde länger inne und überprüfte das Radar, um sicherzustellen, dass er auch den richtigen Panzer anvisiert hatte. 

			Man kann nicht vorsichtig genug sein, dachte er. Und jetzt so schnell wie möglich zuschlagen. 

			Der bemannte Panzer war der gefährlichere Gegner der beiden. Um sich auf ihn konzentrieren zu können, musste er die Drohne, so schnell es ging, ausschalten. Einen Gegner am Leben zu erhalten, war immer schwieriger, als ihn einfach abzuservieren. Aber Batman war in einen Schmelztiegel des Tötens hineingeboren worden. Er wollte den Kreislauf durchbrechen, nicht Mord mit Mord vergelten. 

			Er bog um eine Ecke und ließ den Motor aufheulen, um die Aufmerksamkeit der Drohnensensoren zu erregen. Sollte etwas schiefgehen, würde der Panzer in seine Richtung schießen und nicht ins Zentrum von Chinatown. Sein Kanonenrohr schwang bereits herum, als Batman die erste Rakete abschoss. 

			Der zweite Tank rumpelte nun auch auf ihn zu. Er scrollte sich durch den Touchscreen, vorbei an allen tödlichen Systemen. Er entschied sich für M87-Zwillingsgeschosse, die zur Zerstörung von Panzerungen gedacht und bis zu anderthalb Kilometern treffsicher waren. Wenn er sorgfältig zielte, sollte es ihm gelingen, die Ketten des Panzers zu zerreißen, ohne den Geschützaufbau allzu stark zu beschädigen. Der Fahrer würde bestimmt durchgeschüttelt, vielleicht sogar verletzt werden, aber er würde überleben. Und seine Beeinträchtigung würde Batman einen weiteren Vorteil verschaffen. 

			Er trat das Gaspedal durch, schoss an dem Panzer vorbei, umkreiste ihn und zwang ihn so, sich neu auszurichten. Doch noch während er ihn umfuhr, schoss der Panzer auf eine Stelle unmittelbar vor ihm. Batman trat heftig auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. 

			Die Rakete verfehlte ihn um Zentimeter. 

			Er legte den Rückwärtsgang ein und entfernte sich von dem Panzer, hielt ihn aber vor sich. Der Panzer beschleunigte und folgte ihm. Darauf hatte er gehofft. 

			Einen Block hinter ihm gab es eine Mauer, der er sich rasch näherte. Batman trat auf die Bremse und hielt an, bevor er mit ihr kollidierte. Um den Schusswinkel richtig berechnen zu können, durfte er das Batmobil nicht bewegen. Sonst hätte er die Flugbahn der Geschosse verändert. Da ein Leben auf dem Spiel stand, musste er vorsichtig sein. 

			Doch das machte ihn auch zu einem sehr verlockenden Ziel. 

			Der Panzer kam näher, und das Kanonenrohr, das tödliche 75-Millimeter-Geschosse abfeuerte, richtete sich genau auf das Batmobil. Wenn der Panzerfahrer als Erster schoss, würde von ihm nur ein Haufen geschmolzener Stahl übrig bleiben. 

			Batman wartete. 

			Noch eine Sekunde. 

			Er aktivierte die Zielerfassung und schoss zwei Raketen ab. Die erste traf die vorderen Kettenräder, die zweite zerfetzte die Kette. Die Wucht der Explosionen hätten den Panzer beinahe umgeworfen, aber er krachte zurück auf den Asphalt und blieb liegen. So bald würde er sich nicht wieder in Bewegung setzen. Batmans dritter Schuss schaltete die 75-Millimeter-Kanone aus. Damit war dieses Ungetüm, das einen Großteil der Stadt in Schutt und Asche hätte legen können, nur noch als übergroßer Türstopper zu gebrauchen. 

			„Batman, ich habe seine Zugangscodes geklont“, meldete sich Barbara im Comm seines Handschuhs. „Ich entriegele gerade die Luke. Der Fahrer dürfte ziemlich fertig sein. Sei nett zu ihm.“ 

			„Kein Problem“, antwortete er. „Du weißt doch, wie gut ich mit Menschen umgehen kann.“ 

			„Dafür bist du ja bekannt.“ 

			Er lief zum Panzer und sah, dass die Luke, wie Barbara gesagt hatte, unverschlossen war. Der Fahrer saß noch in der Kabine, eingekeilt zwischen beschädigter Elektronik. Batman hatte sein Ziel um weniger als ein Grad verfehlt. Der Fahrer würde trotzdem irgendwann wieder laufen können. Hinken zumindest. 

			„Denk an etwas anderes als den Schmerz“, sagte Batman. „Das hilft.“ 

			Der Fahrer nickte heftig. „Mein Bein … ich … ich spüre es nicht mehr. Es muss bestimmt amputiert werden.“ Er sah mit geweiteten Augen auf. „Du musst mir helfen. Bitte hilf mir!“ 

			„Dein Bein muss nicht amputiert werden“, erwiderte Batman. „Zumindest nicht, wenn wir dich so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen. Am besten in eins außerhalb der Stadt. Wenn Scarecrows Frist in sechs Stunden abläuft, solltest du besser nicht mehr in Gotham City sein.“ 

			Genau … motiviere ihn. Er sah zu, wie der Mann vergeblich versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen. In ein paar Minuten würde er wahrscheinlich sogar gestehen, den Zweiten Weltkrieg angezettelt zu haben, damit ihm jemand half. 

			„Ich könnte mich jetzt einfach verabschieden und dich hier zurücklassen“, fuhr Batman fort. „Aber ich bezweifle, dass du mit dem Bein aus dem Panzer herauskämst. Ich kann dafür sorgen, dass dich ein Hubschrauber aus der Stadt bringt, bevor Scarecrow sein Gas freisetzt. Dafür musst du mir nur eine Information geben.“ 

			„Ich mach, was du willst“, entgegnete der Mann. Er wurde blass, als der Schock einsetzte. „Ich sag dir alles, wenn du mir nur hilfst.“ 

			„Gut. Sag mir, wo Scarecrow sich versteckt, dann wirst du mit all deinen Originalteilen und nur leicht beschädigt hier rauskommen.“ 

			Batman stieg wieder in das Batmobil und kontaktierte Barbara. 

			„Scarecrow besitzt ein Penthouse auf der anderen Seite von Chinatown“, sagte er. „357 Lee Street. Kannst du mir den Grundriss zeigen?“ 

			„Blöde Frage. Schon erledigt. Upload läuft.“ 
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			Scarecrow hatte eine gute Wahl getroffen. Sein Penthouse befand sich in einem modernen fünfstöckigen Hochhaus, dessen Dach von einem chinesischen Garten eingenommen wurde. Bewaffnete Söldner umkreisten unablässig das Gebäude. Sie waren so positioniert, dass jeder Fremde von mindestens zwei von ihnen gleichzeitig bemerkt wurde. Oracle transferierte ihre Sensorenergebnisse in das Comm von Batmans Handschuh. Darauf waren weitere Wärmesignaturen auf allen drei Treppen zu sehen, die zur Penthouse-Etage führten. Zwei Söldner bewachten den Aufzug, zwei weitere hockten auf dem Dach. Scarecrow mochte anscheinend keine Überraschungsgäste. 

			Sein Pech. 

			Von einem zwei Blocks entfernten Dach beobachtete Batman die Söldner rund um das Erdgeschoss und merkte sich die Zeit, die zwischen den Patrouillen verging. Ihr Timing war beeindruckend präzise. Es lagen nur genau neun Sekunden zwischen dem Zeitpunkt, an dem die erste Patrouille um die Ecke verschwand, und dem, an dem die zweite auftauchte. 

			Neun Sekunden. 

			Das war verdammt wenig Zeit, aber es musste reichen. 

			Lautlos ging er auf der anderen Straßenseite in Position. Eine Söldnerpatrouille verschwand, die nächste tauchte auf. Dieses Mal lagen nur sieben Sekunden dazwischen. Die Abstände wurden geringer. 

			Er wartete auf die nächste Patrouille. Diese Söldner unterhielten sich freundlich und bewegten sich langsamer. Dadurch erhöhte sich der Abstand auf zehn Sekunden. Batman lächelte. Er würde auf ihre nächste Runde warten und dann zuschlagen. 

			Zwei Söldnergruppen gingen vorbei. Lautlos begann er seinen Countdown. 

			Das nächste Duo würde das vor den sich unterhaltenden Söldnern sein – und dank ihnen würde er wertvolle Sekunden gewinnen. Er sprang aus seinem Versteck und glitt über die Straße. 

			Neun … acht … 

			Er klappte zwei Batarangs auseinander, die er aus seiner Gürteltasche gezogen hatte, und zielte sorgfältig. 

			Sieben … Tritt … linker Haken … die Söldner gingen zu Boden. 

			Sechs … 

			Ihm blieben fünf Sekunden, um sie zu verstecken, bevor das nächste Söldnerduo um die Ecke bog. Das Gebäude war von großen Blumenkübeln aus Beton umgeben. Die meisten Passanten hätten sie wohl für Dekoration gehalten, dabei dienten sie einem speziellen Zweck. Die Abstände zwischen ihnen waren so gering, dass kein Fahrzeug hindurchfahren und in das Gebäude krachen konnte. Allerdings war es fraglich, ob einer von Scarecrows Rivalen eine solch offene Kriegserklärung gewagt hätte. 

			Er zog die beiden bewusstlosen Söldner hinter die Blumenkübel, damit die nächste Patrouille sie nicht entdeckte. 

			Drei … zwei … und eins. 

			Pünktlich tauchten die Wachen auf. Batman hockte sich hinter einen Kübel und wartete die nächsten drei Patrouillen ab. Als die letzte um die Ecke bog, verließ er sein Versteck, schoss ein Seil zum Dach hinauf und wurde eine Sekunde vor dem Auftauchen der nächsten Patrouille vom Boden hochgerissen. 

			Er erreichte das Dach und schoss ein weiteres Seil ab. Es wickelte sich um die Beine der beiden Söldner, die dort Wache schoben. Bevor sie erkannten, was geschah, zog er an dem Seil und riss die beiden Männer von den Füßen. Sie versuchten, aufzustehen und zu kämpfen, aber da warf er sich bereits auf sie. Einen Moment später lagen sie friedlich und ohnmächtig am Boden. Batman lief zur Tür, die in das Gebäude führte, und schaltete den Schließmechanismus rasch aus. 

			Er tippte auf seinen Handschuh, und Oracle tauchte vor ihm auf. 

			„Ich bin drin, aber ich habe nicht viel Zeit“, sagte er. „Sag mir, was hier los ist.“ 

			„Kein Problem“, antwortete sie. „Ich habe mich in die digitale Telefonanlage des Gebäudes eingeklinkt und benutze sie wie Mikrofone. Oh, und ich habe Scarecrow gefunden. Er ist definitiv im Penthouse. Wenn man diese Stimme einmal gehört hat, vergisst man sie nie wieder. Ich lass dich mithören.“ 

			Sie bekam keine Antwort. Batman war bereits unterwegs. Er lief die Treppe hinunter, während er Scarecrow, der sich irgendwo unter ihm im Penthouse aufhielt, zuhörte. 

			„Pass genau auf und beantworte anschließend meine Fragen. Wenn du das nicht tust, wird alles, was du liebst, vor Schmerzen schreiend aus dem Leben scheiden. Verstehst du das? Sag was! Verstehst du das?“ 

			„Batman.“ Barbara Gordons Stimme unterbrach den Monolog. Sie erklang nun unter Batmans Maske. „Mit wem zum Teufel redet er da?“ 

			„Darüber werde ich später nachdenken. Ich bekomme gerade Gesellschaft.“ 

			Er hatte den Treppenabsatz erreicht, der zum Penthouse führte. Seine Wärmesensoren zeigten ein halbes Dutzend bewaffneter Söldner an, die aus einer der unteren Etagen die Treppe hinaufliefen. Jemand musste die draußen versteckten Wachen gefunden haben. Zum Glück war das Treppenhaus eng. Den Männern würde es schwerfallen, das Feuer zu eröffnen, ohne einander im Weg zu stehen. Doch unmöglich war das nicht. Batman verließ sich nie allein auf sein Glück. 

			Sie hatten die Etage unter ihm erreicht. Noch ein paar Stufen, dann würden sie ihn sehen. Ihm blieben noch maximal drei Sekunden, bis es so weit war. Die musste er nutzen. Er setzte zu einem neuen Countdown an und sprang, als der erste bewaffnete Söldner vor ihm auftauchte. Sein Schwung trieb den Mann in die Söldner hinter ihm zurück. Er warf sie um wie Kegel, und sie blieben einen Moment lang benommen liegen. Das verschaffte ihm erneut einen Vorteil, aber nicht für lange. 

			Sie kamen schon wieder auf die Beine. 

			Er hatte es nicht mit Amateuren zu tun. 

			„Wieso bist nur du in ganz Gotham City gegen meine Angstgifte immun?“ Scarecrow redete unter seiner Maske weiter. Er beschwerte sich immer noch bei einer unbekannten Person. „Was ist dein Geheimnis? Sag es mir!“ 

			Batman schlug dem ersten Söldner seine Faust ins Gesicht und brach ihm die Nase. Der Mann schrie schmerzerfüllt auf. Blut spritzte und ließ die Verletzung viel schwerwiegender erscheinen, als sie es eigentlich war. Perfekt. Sein erster Schlag hatte die anderen verunsichern und erschrecken sollen, wenn auch nur für einen Moment. Die Söldner waren ihm zahlenmäßig so weit überlegen, dass er keinen Vorteil außer Acht lassen durfte. 

			„Soll ich dich sezieren? Soll ich deinen Tod und den derer, die du liebst, besonders schmerzhaft gestalten? Du weißt, dass du sie von ihrem Leid erlösen kannst. Sag mir, wie du dich meinen Kräften widersetzt. Sag es mir jetzt!“ 

			Mit wem zum Teufel redet er da? Batman hielt sich am Treppengeländer fest und nutzte die Hebelwirkung. Er drehte sich und stieß einen anderen Söldner mit dem Fuß zurück. Der Mann fiel die Stufen hinunter und blieb auf dem Absatz liegen. 

			Er stand nicht wieder auf. 

			Im Comm erklang eine andere Stimme – die einer Frau. Er erkannte sie sofort. 

			„Meine Pflanzen sind ewig, Scarecrow. Die Natur ist von Anfang an bei uns gewesen, und sie wird uns alle überleben. Sie kann sich jedem von Menschen hergestellten Gift widersetzen, und diese Fähigkeit gibt sie an mich, ihre geliebte Tochter, weiter.“ 

			Poison Ivy. Scarecrow versuchte, Poison Ivy einzuschüchtern. 

			Viel Glück! 

			Ihr richtiger Name war Pamela Isley, und sie galt als eine der gefährlichsten Umweltterroristinnen der Welt. Sie nahm jeden ins Visier, der dem Planeten ökologischen Schaden zufügte. Batman wusste nicht genau, ob Ivy verrückt war oder sich einfach auf einer anderen Ebene als der Rest der Welt befand. Aber Scarecrow würde es nicht gelingen, eine Frau einzuschüchtern, die sich für die lebendige Verkörperung von Mutter Natur hielt. 

			Batman rammte einem Söldner seinen Ellenbogen in den Magen, aber der Mann ging nicht zu Boden. Als Batman den Söldner am Arm packte, um ihm noch einen Schlag zu versetzen, liefen auf einmal zwei mit Pistolen bewaffnete Schläger die Stufen hinauf. Sie eröffneten das Feuer. Ob sie dabei ihren Kameraden töteten, interessierte sie nicht. Hauptsache, sie erwischten Batman. 

			Der reagierte instinktiv. Er drehte den Söldner zur Seite, der daraufhin den Kugeln knapp entging, und schleuderte ihn rücklings aus der Gefahrenzone. Dann schlug er elegant ein Rad die Stufen hinunter und krachte in die beiden Schläger. 

			Der Kampf dauert zu lange, erkannte er. Jede Verzögerung sorgte dafür, dass sich mehr Söldner dem Kampf anschlossen. 

			„Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, werde ich deinen Wald zu Asche verbrennen. Deine Pflanzen werden ihren Schmerz herausschreien. Ich werde dich zwingen, ihrem langsamen Sterben zuzusehen. Nur, wenn du mir dein Geheimnis verrätst, wird ihr Tod kurz und schmerzlos sein.“ 

			„Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen“, antwortete Ivy. Ihre Stimme wurde lauter. „Du hast der Erde den Krieg erklärt. Möge sie dem, was deine Seele ersetzt hat, gnädig sein.“ 

			Batman schlug den letzten Söldner nieder und stieß die Tür zur Penthouse-Etage auf. Dort stand ein weiterer Söldner, der in diesem Moment erkannte, dass Batman irgendwie all seine Kameraden überwältigt hatte. Dann eröffnete er das Feuer. 

			Batman ließ sich fallen und drehte sich gleichzeitig. Seine Füße trafen den Mann und warfen ihn zu Boden. Er ließ die Pistole bei seinem Sturz fallen und kroch dann hektisch los, um sie sich wiederzuholen. Aber Batman kam ihm zuvor. Er trat die Waffe zur Seite und wandte sich dem nun ebenso waffen- wie machtlosen Söldner zu. Der hob die Hände und kapitulierte. 

			„Die erste intelligente Entscheidung, die du heute gefällt hast“, meinte Batman und ließ seine Faust in das Gesicht des Mannes krachen. Der Söldner sackte bewusstlos zusammen. „Leider wirst du für all die anderen zur Rechenschaft gezogen werden.“ 

			Auf der Penthouse-Etage gab es nur ein Apartment. Batman sprühte das Schloss mit explosivem Gel ein und sprengte es. Der Knall klang dumpf. 

			„Oracle, ich bin drin“, sagte er. „Was siehst du?“ 

			„Da sind zwei Wärmesignaturen … nein, nur eine. Die andere hat das Apartment verlassen.“ 

			„Hier ist niemand vorbeigekommen. Gibt es einen Hinterausgang?“ 

			„Gibt es. Eine Geheimtreppe. Laut der Grundrisse führt sie zu einem Schutzraum hinter dem Schlafzimmer.“ 

			„Schutzraum? Okay, das könnte ein Problem sein. Kannst du herausfinden, ob dieses Apartment Scarecrow oder jemand anderem gehört? Wenn es Crane gehört, müssen wir mit jeder Menge Fallen rechnen.“ 

			„Ich überprüfe das, aber dazu muss ich mich ins Stadtarchiv hacken, was ein paar Minuten dauern wird. Übrigens heißt es in den Nachrichten, dass mein Vater und seine Leute Victor Zsasz und Hugo Strange verhaftet haben. Sie wollten den Hauptbahnhof in die Luft jagen, aber das ist ihnen nicht gelungen.“ 

			„Freut mich für deinen Vater. Wir können jeden Sieg brauchen. Und wo wir gerade bei deinem Vater sind …“ 

			„Nicht schon wieder, Bruce. Die Stadt braucht mich. Du brauchst mich, verdammt noch mal.“ 

			„Das sehe ich auch so, Barbara. Oracle ist unverzichtbar – aber du musst nicht hier sein, um als meine Augen und Ohren zu fungieren. Oracle braucht nur ihre Computer und eine WLAN-Verbindung.“ 

			„Ich bleibe, Bruce“, erklärte Barbara. „Und ich würde es als beleidigend empfinden, noch einmal von dir gefragt zu werden.“ 

			„Dann werde ich das nicht tun. Aber wenn wir Scarecrow nicht aufhalten können und er das Gift freisetzt, ist die Stadt erledigt. Wenn es zum Schlimmsten kommt …“ 

			„Wir werden dafür sorgen, dass das nicht passiert, Bruce. Und zwar zusammen.“ 

			„Wirst du mit dem Zorn deines Vaters umgehen können, wenn er das herausfindet?“ 

			„Ich würde mich lieber Scarecrow stellen als ihm. Aber ja … wenn er das herausfindet.“ 

			„Wenn es so weit ist, werde ich dich nicht im Stich lassen.“ 

			„Daran habe ich nie gezweifelt“, antwortete sie. „Ahhh … okay. Ich habe mich ins Stadtarchiv gehackt. Jetzt muss ich nur die Akten systematisch durchgehen. Ich melde mich, sobald ich die Informationen habe. Pass auf dich auf. Oracle – Ende.“ 

			Batman betrat das Penthouse. Ein langer, holzgetäfelter Gang führte zu einem großen, hübsch eingerichteten Wohnzimmer. Die Möbel waren schon im viktorianischen Zeitalter Antiquitäten gewesen. Die kunstfertigen Schnitzereien auf den hölzernen Tischplatten stellten Hunde und Füchse dar und erinnerten Batman an Jagdszenen aus dem England des 18. Jahrhunderts. 

			Die Tische standen rechts und links eines großen gepolsterten Sofas mit geschwungenen Armlehnen und Füßen, die wie Löwentatzen aussahen. Wer auch immer hier lebte, hatte offensichtlich ein Faible für die Jagd. Scarecrow war Batman eigentlich nie wie ein Kenner von Antiquitäten erschienen. 

			In dem geräumigen Wohnzimmer standen noch vier weitere Sofas. Zu jedem gab es passende Sessel, sodass sich der Raum optimal für mehrere gleichzeitig geführte Gespräche eignete. Auf jedem Tisch stand eine bleiverglaste Lampe – echt und keine billige Imitation. Wayne Manor war ebenso schön mit unersetzlichen Antiquitäten eingerichtet, doch dafür hatte Bruce Waynes Mutter gesorgt. Seit den Morden waren ihnen keine hinzugefügt worden. 

			„Batman.“ Barbara Gordons Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Das Apartment gehört einem Dr. Frank Adams und seiner Frau Tatjana. Sie sind vor weniger als einer Woche in einem einmonatigen Urlaub gefahren.“ 

			„Gut. Das bedeutet, dass Scarecrow erst seit Kurzem hier ist und wahrscheinlich noch nicht dazu gekommen ist, allzu viele Fallen aufzustellen.“ 

			„Oder er hat sich die Zeit nicht genommen, weil er dachte, er würde das Apartment nicht lange benötigen.“ 

			„Hauptsache, es erleichtert meine Arbeit ein wenig. Danke!“ 

			Er ging unbehelligt durch das Wohnzimmer und fand sich in einem weiteren langen Gang wieder, mit Räumen auf beiden Seiten. Die Wärmesignatur kam aus einem Zimmer am Ende des Gangs, also ignorierte er die anderen. Er war nicht hier, um sich die Wohnung anzusehen. 

			Die Tür war verschlossen, während alle anderen weit offen standen. Er hätte sie eintreten können, beschloss jedoch, keine unnötigen Schäden anzurichten. Stattdessen zog er einen Dietrich aus einer seiner Gürteltaschen, steckte ihn ins Schlüsselloch und bewegte ihn vorsichtig, bis er das Schloss klicken hörte. 

			Er öffnete die Tür und blieb überrascht stehen. Er hatte mit weiteren Antiquitäten gerechnet, aber in diesem Raum gab es keine Möbel, nur ein halbes Dutzend mit Stahlgittern versehene Käfige. Alle waren einen Meter achtzig hoch und hatten einen Durchmesser von einem Meter zwanzig. In jede Zelle passte gerade ein Mensch, aber die Gitterstäbe waren dick genug für einen Elefanten. 

			Völlig übertrieben. 

			Es gab nur eine Gefangene in all den Käfigen. 

			Poison Ivy. 
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			Ivy trug eine Weinranke um die Schultern, die durch ein zerschmettertes Fenster auf der anderen Seite ins Zimmer gedrungen war. Sie streichelte die Pflanze und summte, und die Pflanze schien bei jeder Berührung zu vibrieren. Der Moment kam Batman so intim vor, dass er kurz zögerte, dann aber rasch zur Tür des Käfigs ging. Ivy beachtete ihn erst, als er sie öffnete. 

			„Ich hätte auch ohne deine Hilfe fliehen können“, sagte sie, während sie die pulsierende Ranke weiter streichelte. „Die Natur lässt sich nicht einsperren, wenn sie es nicht will. Was machst du eigentlich hier?“ 

			„Warum hat Scarecrow dich eingesperrt?“ 

			„Was? Keine Begrüßung?“ Sie heuchelte Empörung. „Du wirst auf deine alten Tage richtig unhöflich.“ 

			„Ivy, ich habe dich etwas gefragt“, entgegnete er. „Bitte antworte mir.“ 

			„Und wenn ich nicht will?“, erwiderte sie mit einem verführerischen Lächeln. 

			Die Ranke legte sich sinnlich um ihren Arm und ihre Hüfte. „Zwing mich nicht, das zu wiederholen“, sagte er. Ärger schlich sich in seine Stimme. Batman wusste nicht, ob Pflanzen menschliche Sprache verstehen konnten, aber ihm kam es so vor, als schrumpfte die Ranke auf einmal zusammen. Dann löste sie sich von Ivy und verschwand durch das Fenster. 

			Ivy verging das Lächeln. Nun war auch sie verärgert. 

			„Du bist unhöflich.“ Sie verließ ihre Zelle, trat auf den Balkon des Zimmers und atmete tief die kühle Nachtluft ein. „Jede Pflanze wird dir sagen, dass sie viel lieber draußen ist als im Apartment eines Menschen.“ Sie beugte sich über das Geländer, und Batman folgte ihrem Blick. Sie sahen zu, wie sich die Ranke an den Boden zurückzog. Dann drehte sich Ivy zu Batman um. Sie lächelte wieder. 

			„Siehst du? Du hast sie vertrieben. Weißt du, dass du nicht besser als er bist? Er hat meine Kinder auch bedroht.“ Ivy nahm eine kleine Topfpflanze in die Hand, die auf dem Balkon stand und aussah, als wäre sie seit der Abreise ihrer Besitzer nicht gegossen worden. Ihre blassen Blätter hingen schlaff herab. Ivy küsste sie ebenso sanft wie spielerisch, und die Pflanze reagierte. Sie streckte sich, schlang sich an ihrem Arm empor und berührte mit ihren Blättern Ivys Lippen, als wollte sie den Kuss erwidern. 

			„Ivy …“ Sie nickte und folgte Batman durch den Raum in den Gang. 

			„Also gut“, sagte Ivy. „Du bist ein harter Kerl, aber du warst noch nie gemein.“ Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. „Du willst etwas über Scarecrow erfahren? Also, es fing mit einer Versammlung an.“ 

			„Was für einer Versammlung?“ 

			„Sei nicht so ungeduldig. Geschichten sind wie Pflanzen. Sie müssen sich entfalten. Das kann man nicht beschleunigen, also entspann dich und rieche an ein paar Blumen. Es würde dich überraschen, wie viel du von ihnen lernen kannst.“ 

			„Ivy, uns läuft die Zeit davon. Wenn Scarecrow siegt, wird Gotham City sterben und deine Pflanzen ebenfalls. Ich werde sie nicht retten können.“ 

			Er sah, wie sich ihr Gesicht anspannte, als versuchte sie, seine Worte zu verstehen. Schließlich lächelte sie ein weiteres Mal. 

			„Ja, richtig. Er ist gemein, und ich glaube, dass er jedes Lebewesen abschlachten würde, wenn er es könnte – ob Pflanze, Tier oder Mensch. Aber zurück zur Versammlung. Alle waren da: Pinguin, Two-Face, Riddler, sogar die arme Harley. Diese liebenswerte Närrin dachte tatsächlich, es gäbe eine Zukunft für sie und ihn … Aber dann bumm! Er wird getoastet, geröstet und als Dünger auf dem Feld verstreut. Deshalb fehlte ihr wohl auch der sonst so typische Elan.“  

			„Ivy. Die Versammlung.“ 

			„Ah ja. Auf der Versammlung sagte Scarecrow, er habe einen Plan. Dass wir dich gemeinsam erledigen und Gotham City an uns reißen könnten.“ 

			„Nur über meine Leiche.“ 

			„Darum ging es ja.“ Ihr Lächeln wirkte auf einmal verschlagen. „Die alten Ideen sind immer noch die besten.“ 

			Die kleine Topfpflanze wuchs immer noch. Dornen schoben sich aus ihrem Stängel. Die einst winzige Blume wirkte nicht mehr hübsch. Stattdessen sah sie aus, als reichte nur ein falsches Wort, um ihren Angriff zu provozieren. 

			„Ich sagte ihm, dass ich an seinen erbärmlichen, menschlichen Spielchen kein Interesse hätte. Meine Pflanzen hätten von der Zerstörung einer Stadt – selbst einer so lebensfeindlichen wie Gotham City – nicht profitiert.“ 

			„Und wie reagierte er darauf?“ 

			„Das weiß ich nicht, denn da endet meine Erinnerung. Ich wachte in diesem Zimmer, in dieser Zelle auf. Er kam rein und quatschte mich mit irgendeinem Irrsinn voll, dann hörte er etwas – wahrscheinlich dich – und floh. Ich dachte gerade über einen Fluchtplan nach, als du mich unterbrochen hast.“ Sie musterte ihn neckisch. „Das Timing zwischen uns ist noch nie besonders gut gewesen.“ 

			„Ist das alles?“, fragte er barsch. 

			Ivy sah aus, als wollte sie antworten, dann verließ sie mit der Topfpflanze in der Hand den Raum. Sie ging vor sich hin summend zum Fahrstuhl, blieb aber neben jeder sterbenden Topfpflanze stehen, um sie wiederzubeleben, 

			„Ivy“, sagte er. „Ich habe gefragt, ob das alles ist.“ 

			Der Fahrstuhl piepte, dann öffnete sich die Tür. 

			„So ziemlich. Ich sagte ihm, wie bedauerlich es für ihn sei, dass sein widerliches Gift bei mir nicht anschlägt. Ich erinnere mich daran, dass er kaum gelacht hat. Hmmm. Glaubst du, er hat mich deshalb so behandelt?“ 

			Sie machte eine Pause, brach ein winziges Stück von der Pflanze ab und stellte den Topf auf den Boden. Sie trat in den Fahrstuhl und drückte auf einen Knopf. Er wollte ihr folgen, als sich die Fahrstuhltür schloss, aber Ivy lächelte und warf ihm eine Kusshand zu. 

			Der Stängel der Topfpflanze schoss hoch, wickelte sich um Batmans Brust und drückte sie zusammen, bis er keine Luft mehr bekam. 

			„Die Natur gewinnt immer.“ 

			Er rang keuchend nach Luft, als die Pflanze ihn zurück in das Apartment riss. 

			Die Tür schloss sich. 

			„Er wird es nie lernen.“ Ivy betrachtete den Ableger in ihrer Hand. Sie streichelte ihn, und er zitterte, als Lebensenergie ihn erfüllte. In der kleinen Kabine lief typische Fahrstuhlmusik. Pflanzen liebten sie und Ivy auch. Ihr ruhiges Dahinplätschern entspannte sie, und da ihr Leben so stressig war, genoss sie Momente der Ruhe ganz besonders. 

			Im Erdgeschoss hielt der Fahrstuhl mit einem Ruck. Sie wartete auf das Öffnen der Tür. Ihr nächstes Ziel war der botanische Garten. Sie wusste, dass Scarecrow vor diesem Ort Angst hatte, also war es nur logisch, dorthin zu gehen, um mehr von ihrem Giftabwehrmittel herzustellen. 

			Die Tür öffnete sich, und Ivy schnappte nach Luft. Batman stand vor ihr. Tote braune Ranken fielen ihm von den Schultern. 

			„Meine Kinder!“, schrie sie. „Du hast meine Kinder umgebracht!“ 

			„Nein“, sagte er. Jedes Wort war wie eine Ohrfeige. „Das warst du, als du sie auf mich gehetzt hast.“ Er ergriff ihren Arm, zog sie aus dem Fahrstuhl und legte ihr Handschellen an. „Du kommst mit.“ 

			Sie lächelte und schmollte spielerisch. 

			„Du hättest nur fragen müssen.“ 

			Scarecrow war unzufrieden. 

			Als prominenter Psychologe Dr. Jonathan Crane hatte er seine Berufung darin gesehen, Menschen von ihren am tiefsten sitzendsten Ängsten zu befreien. Er war der Ansicht, dass Angst Menschen davon abhielt, ihr volles Potenzial auszuschöpfen und dass sie durch eine Minimierung dieser dunklen Schrecken Frieden fanden. 

			Crane verbrachte Jahre mit der Erforschung von Ängsten – weshalb Menschen sie hatten, wie sie sich manifestierten und stärker wurden. Als er glaubte, alles über sie herausgefunden zu haben, experimentierte er mit ihrer Ausmerzung. 

			Nach einer Weile gelangte er zu der Überzeugung, dass man, um eine Angst zu besiegen, eine Ersatzangst aufbauen müsse. Schließlich bekämpften Feuerwehrleute Brände häufig mit einem Gegenfeuer, um die gefährlicheren Flammen aufzuhalten. Ärzte bekämpften viele Krankheiten, indem sie ihren Patienten winzige Dosen der Krankheit injizierten. So bauten sie Antikörper auf, die sich der eigentlichen Krankheit widersetzen konnten. Er glaubte, dass er durch die Einführung einer harmloseren, leichter zu behandelnden Angst das allumfassende Entsetzen, das seine Patienten lähmte, ersetzen konnte. 

			Und es funktionierte. 

			Er ersetzte Nyktophobie – die Angst vor Nacht und Dunkelheit, die die Betroffenen jeden Abend, wenn die Sonne unterging, überkam – durch Hydrophobophobie, die sehr rationale Angst vor einer Ansteckung mit Tollwut. Er ersetzte Arachnophobie, die Angst vor Spinnen, durch Syphilophobie, die leicht zu umgehende Angst, sich mit Syphilis anzustecken. 

			Es gab Tausende solcher Ängste, die sich durch tausend andere im normalen Alltagsleben leichter zu umgehende und zu behandelnde ersetzen ließen. Man konnte, so dachte er, fast alle Situationen, die Taurophobie, die Angst vor Stieren, auslöste, umgehen. Bei Selenophobie, der Angst vor dem Mond, war das schon schwieriger. 

			Doch mit jedem Erfolg genoss Crane seine gottgleiche Fähigkeit, in den Verstand eines Patienten einzudringen, ihn umzukrempeln und seine Wahrnehmung der Welt völlig zu verändern, mehr. Es gefiel ihm, seinen Patienten neue Phobien einzupflanzen und ihre Reaktionen darauf zu beobachten. Nach einer Weile glaubte er, dass die Menschen die Ängste, die sie ausmerzen wollten, verdienten. Gute Menschen hatten schließlich keinen Grund, irgendetwas zu fürchten. 

			Nur die, die etwas zu verbergen hatten, bekamen Angst. 

			Gib ihnen Angst, dachte er. Infiziere die Massen. Sieh zu, was passiert. Die Guten würden sich der Infektion widersetzen. Diejenigen, die eine Strafe verdienten, würden Opfer ihrer eigenen Dunkelheit werden. Was er tat, war richtig und gerecht. 

			Und verdient. 

			Fast jeder ließ sich von Urängsten übermannen, was bedeutete, dass er die Aufgabe erfüllte, die das Schicksal ihm zugewiesen hatte. Er sortierte die Schwachen aus. Die nächste Generation würde nur noch aus den Starken, den Reinen, aus seinen Jüngern bestehen. 

			Und das, so entschied er, war auch gut so. 

			Doch manche sahen das anders und bekämpften ihn. Die meisten waren leicht auszuschalten, aber nicht Batman. Dem dunklen Ritter gelang es immer, sich ihm zu widersetzen. 

			Scarecrow war zum Angriff übergegangen. Er würde Gotham City reinigen, und um das zu erreichen, musste sein größter Feind sterben. 

			„Ich will Batman haben“, sagte er den Verbrechern. „Besiegt ihn und bringt ihn zu mir. Ich werde den, dem das gelingt, reich belohnen.“ 

			Nun musste er auch noch Poison Ivy wieder gefangen nehmen. Sie besaß ein Gegenmittel, das sein Gift wirkungslos machte. Er würde nicht zulassen, dass sie es synthetisierte und damit die Schwachen in die Lage versetzte, seinen Kriegern zu trotzen. „Und was die Frau angeht – wer sie mir lebend bringt, wird reicher werden als in seinen kühnsten Träumen.“ 
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			Batman und Ivy waren bis zum West Broadway gekommen, als einer von Scarecrows Panzern hinter einer Reihe geparkter Autos auftauchte. Metall kreischte und knirschte, während er die Autos unter seinen schweren Ketten zermalmte. 

			Ivy versuchte zurückzuweichen, um dem Panzer, der ein Auto nach dem anderen in Knäuel aus verbogenem Stahl verwandelte, zu entgehen, aber Batman hielt sie fest. 

			„Bist du hier, um mich zu retten oder um mich umzubringen?“ 

			„Weder noch“, sagte Batman, als ein weiterer Panzer um eine Kurve bog. Auch aus anderen Richtungen näherten sich welche. Es waren insgesamt sechs. Damit waren alle Fluchtwege versperrt. Dann hörte Batman auf einmal das Knattern von Rotorblättern und sah einen Polizeihubschrauber, der über ihnen in der Luft hing. Er erkannte das Modell: WayneTech-467. Lucius Fox hatte ihn zur Erkundung konzipiert, nicht für den Kampfeinsatz. 

			An Bord gab es keine Waffen. 

			Lt. Adrienne Broome flog den Hubschrauber. Sie war seit sieben Jahren beim G. C. P. D. Sie hatte als Pilotin am letzten Krieg im Nahen Osten teilgenommen und nach ihrer Rückkehr den Dienst quittiert. Aber Adrienne liebte Adrenalin, und nach einer Reihe von Jobs, die sie nicht ausfüllen konnten, bewarb sie sich bei der Luftdivision der Gotham City Police und wurde sofort eingestellt. 

			Der Job verlangte ständige Konzentration. Die meisten schreckte das ab, aber Adrienne blühte dabei auf. 

			Sie sah, wie Batman unter ihr zum Batmobil lief, das einen Block entfernt stand. Er zog eine rothaarige Frau, die eine Art eng anliegender Uniform trug, hinter sich her. Ihre Haut wirkte … grün, was Adrienne aber auf eine optische Täuschung schob. Die Panzer, die sie verfolgten, kamen näher. Adrienne griff ruhig nach ihrem Funkgerät. 

			„Lt. Adrienne Broome“, sagte sie. „Commissioner, es fahren gerade sechs schwer bewaffnete Panzer durch Chinatown. Sie haben Batman und eine mir unbekannte Frau ins Visier genommen.“ 

			Als Gordon sich meldete, klang es so, als hätte er sie nicht richtig verstanden. „Haben Sie Panzer gesagt?“ 

			„Ja. Batman und die Frau sind umzingelt. Sie brauchen Verstärkung, am besten panzerbrechende Artillerie. Erbitte Anweisungen.“ 

			„Sir.“ Alfred Pennyworths Stimme drang plötzlich aus Batmans Comm. „Es dürfte Sie interessieren, dass ich keine Wärmesignaturen feststellen kann. Ich nehme an, dass die Panzer unbemannt sind und ferngesteuert werden.“ 

			Batman lächelte knapp. „Dann sind sie zum Abschuss freigegeben?“ 

			„So ist es, Sir.“ 

			Batman berührte die Steuerungseinheit seines Handschuhs und drehte sich zu Ivy um. 

			„Halt dich fest und tue, was ich tue.“ 

			Broome wartete auf Gordons Antwort, aber das Funkgerät blieb stumm. Nach einer langen Pause schlug sie erneut auf den Knopf. Das Licht blinkte grün – sie war noch mit dem Hauptquartier des G. C. P. D. verbunden. 

			„Sir, ich habe um Anweisungen gebeten. Was soll ich machen, Sir?“ 

			Die wenigen Sekunden, nach denen Gordons Antwort erfolgte, erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Gordon sprach leise, langsam und getragen. 

			„Wir müssen ihm helfen. Wir dürfen ihn nicht sterben lassen.“ 

			„Äh, da unten tut sich gerade einiges, Sir. Kann sein, dass er unsere Hilfe nicht braucht.“ 

			„Wie meinen Sie das, Lieutenant?“ 

			Sie beobachtete das Batmobil, das sich nun auf die Panzer zubewegte. Seine Einzelteile verschoben sich, als würde es sich neu erfinden. 

			„Sein Auto, Sir. Da sitzt niemand drin, aber es fährt auf ihn zu und … verwandelt sich.“ 

			„Verwandelt sich? Was zum Teufel soll das denn heißen?“ 

			„Ich kann das schlecht erklären, Sir, aber es sieht so aus, als würde es selbst zu einem Panzer. Und ich glaube, dass Batman es steuert.“ Schweigend beobachtete sie, wie die Kotflügel unter dem Fahrzeug verschwanden. Eine Metallummantelung bedeckte die Karosserie, Stahlplatten schoben sich schützend über die Reifen. 

			So was hätten wir im Krieg verdammt gut brauchen können. 

			Batman stellte sich vor die Frau und schützte sie so, während er etwas mit seinem Handschuh machte. Adrienne nahm an, dass es sich um eine Art digitale Steuerung handelte. Das Fahrzeug reagierte sofort. Es drehte sich auf der Stelle, bis sich seine Front auf den ersten Panzer ausrichtete. 

			Sechzig-Millimeter-Geschütze mit panzerbrechender Munition schoben sich hinter der Fahrerkabine aus der Karosserie. Ein weiteres, mit Brandgeschossen bestücktes Geschütz wurde am Heck ausgefahren. Panzerabwehrraketen, die bis zu sechs Gegner gleichzeitig anvisieren konnten, wurden aktiviert. Schließlich wurden mit Gummigeschossen bestückte Gewehre ausgefahren, die für die Abwehr möglicher menschlicher Gegner gedacht waren.  

			Das Batmobil war im Kampfmodus und bereit, sich seinen Angreifern zu stellen. 

			Zwei Raketen stiegen aus dem Batmobil auf und schlugen in den Panzer ein. Batman warf Ivy zu Boden und legte sich schützend über sie. Sekunden später explodierte der Panzer. Schrapnelle zischten durch die Luft. Batmans Anzug sorgte dafür, dass sie unverletzt blieben, obwohl die glühend heißen Wrackteile auf sie herabregneten. 

			Er gab weitere Anweisungen in seinen Handschuh und ließ das Batmobil erneut die Richtung ändern. Die nächsten beiden Raketen trafen den zweiten Panzer, der prompt explodierte. Batman zog Ivy zu sich heran. 

			„Ich denke, wir sollten jetzt gehen“, sagte er. 

			Sie lächelte verführerisch und hob ihre gefesselten Hände. 

			„Du bist wie immer ein Meister der Untertreibung“, sagte sie lachend. „Geh vor! Ich folge dir.“ 

			Geduckt liefen sie in eine Gasse. Batman hielt inne und überprüfte seinen Handschuh. 

			„Es sind noch vier Panzer übrig, aber ich habe nur noch ein paar Raketen. Wir werden es auf die schnelle Tour versuchen müssen.“ 

			Er schoss die letzten Raketen ab, und der dritte Panzer explodierte mit einem gewaltigen Knall. Batmans Finger tanzten über das Touchpad. Das Batmobil wirbelte herum, aber dieses Mal raste es an den Wrackteilen vorbei und blieb abrupt vor ihm und Ivy stehen. 

			„Spring rein!“ 

			Das Dach öffnete sich. Batman hob Ivy hoch und setzte sie auf den Beifahrersitz. Der Gurt schloss sich automatisch. Zur Sicherheit kettete er sie mit den Handschellen an einer Stahlstange im Innern der Fahrerkabine fest. Ivy würde ihm nicht noch mal entkommen. Sie lehnte sich zurück und ließ ihre ungefesselte Hand über die gepolsterten Wände des Batmobils gleiten. 

			„Schönes Spielzeug“, sagte sie. „In was wird es sich als Nächstes verwandeln?“ 

			Batman rutschte hinter das Lenkrad und trat das Gaspedal durch. Der Wagen raste im Zickzack los, um den Raketen zu entgehen, die auf ihn abgefeuert wurden. Obwohl der Sicherheitsgurt sie festhielt, krallte Ivy die Finger in die Sitzkante und schloss die Augen, als das Batmobil mit quietschenden Reifen um eine Kurve fuhr. Erst als der Wagen langsamer wurde, öffnete sie zögernd die Augen. 

			„Wer hat dir denn das Fahren beigebracht?“ 

			„Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dich festhalten sollst?“ Batman bog um die nächste Kurve und beschleunigte. Dann bog er zweimal scharf rechts ab, was ihn hinter die drei Panzer brachte, die Scarecrow geblieben waren. „Jetzt wird’s laut“, sagte er. 

			Ivy steckte sich die Zeigefinger in die Ohren, lehnte sich zurück und schloss erneut die Augen. Die Handschellen zwangen sie, eine unnatürlich gekrümmte Haltung einzunehmen. 

			„Hau rein!“ 

			Das Batmobil war mit rund neunhundert Schuss Promethium-ummantelter Kugeln ausgerüstet, die, richtig eingesetzt, beträchtliche Schäden verursachen konnten, auch an Panzern. Batman musste die Ungetüme nur lange genug aufhalten, damit er fliehen konnte. Alles andere war nur ein netter Nebeneffekt. 

			Während die Panzer ihre Geschützrohre noch um 180 Grad herumschwangen, um sie auf das Batmobil auszurichten, zielte er bereits auf ihre optischen Sensoren, Kanonenblenden und Periskope. Dann ließ er die Waffen automatisch feuern. Die schallgeschützten Trennwände des Batmobils verhinderten, dass Batman und Ivy das Gehör verloren, aber die Panzer waren nach nur wenigen Sekunden praktisch blind. 

			Er trat das Gaspedal durch und raste los. Das Comm seines Handschuhs vibrierte, und einen Moment später tauchte das Gesicht des Polizei-Commissioners auf dem Holoschirm auf. 

			„Ich weiß nicht, in welches Wespennest du da gestochen hast, Batman“, sagte Gordon, „aber mach weiter so. In der Nähe der Panessa Studios hat ein Lastwagen weitere Panzer abgeladen.“ 

			Panessa Studios?, dachte Batman stirnrunzelnd. Zufall oder weiß Scarecrow Bescheid? Doch er nickte nur. „Keine Sorge, ich kümmere mich um sie, Jim.“ 

			Gordon seufzte resignierend. „Der Tag dauert jetzt schon zu lange, und alles scheint schlimmer anstatt besser zu werden. Ist schwer, nicht einfach aufzugeben. Wie machst du das? 

			„Indem ich mein Ziel nie aus den Augen verliere“, sagte Batman. „Wir wollen Gotham City vor der Angst bewahren. Diese Angst hat einen Namen, und der lautet Scarecrow. Wir müssen ihn aufhalten. Alles andere ist zweitrangig.“ 

			Gordon nickte. „Du weißt, dass ich mich nie dagegen gesträubt habe, den Joker anzugreifen. Er war wahnsinnig, mörderisch und hat jede Schandtat begangen, die man sich vorstellen kann und wahrscheinlich noch ein paar mehr. Er war zwar unberechenbar, aber er handelte dennoch wie ein menschliches Wesen. Das ist mehr, als man von Scarecrow sagen kann.“ 

			„Scarecrow ist auch ein Mensch. Und wir werden ihn auf die gleiche Weise zur Strecke bringen wie den Joker.“ 

			„Ich weiß, dass er ein Mensch ist. Aber statt Kugeln und Tricks benutzt er Chemie und Gift. Man kann Kugeln mit Schilden aufhalten und Tricks mit einem durchdachten Plan verhindern, aber wie hält man Gifte auf, die durch die Luft verbreitet werden? Wenn ich daran nur denke, mache ich mir vor Angst fast in die Hose.“ 

			„Möglicherweise sitzt die Lösung des Problems gerade neben mir“, sagte Batman und warf Poison Ivy einen kurzen Blick zu. Sie summte wieder die gleiche Melodie. „Ich bringe sie dir gleich.“ 

			Die Zellen von Gotham City waren überfüllt. Gordon war daran gewöhnt. Sobald die Polizei Schwäche oder Uneinigkeit zeigte, tauchten die schlimmsten Elemente der Stadt auf. Sie waren zwar feige, aber die meisten waren klug genug, um eine Gelegenheit zu erkennen, wenn sie sich ihnen bot. 

			Batman führte Ivy an ihren Handschellen in einen großen Raum, in dem Polizisten und ein paar Zivilisten saßen, die in der Stadt geblieben waren, um zu helfen. Diese Leute arbeiteten so hart wie die Polizisten und waren der Grund dafür, dass er weiter versuchte, die Stadt zu retten. Sie stellten die Hoffnung und die Zukunft von Gotham City dar. 

			Gordon schrie jemanden am Telefon an. 

			„Krawalle? Ach, wirklich? Auf den Straßen herrscht Krieg, und wir haben weder genug Leute noch Ausrüstung, um überall für Ordnung zu sorgen.“ Er hörte einen Moment lang zu. „Vale, Sie sind eine verdammt gute Journalistin, und ich weiß, dass Sie Ihre Arbeit so gut wie möglich erledigen wollen, aber so ist das bei mir auch. Aber wenn Sie unbedingt ein Zitat wollen, dann bitte sehr: Die Polizei von Gotham City steht vor einer unlösbaren Aufgabe, aber sie verhält sich verdammt noch mal heldenhaft. Wenn die Leute ihr die Arbeit erleichtern wollen, dann sollen sie aus der Stadt verschwinden, bevor die Bösen sie abriegeln und sie hier gefangen sind. Reicht Ihnen das? 

			Und, Vale, warum zum Teufel sind Sie noch hier?“ Er legte auf und knurrte. „Glauben eigentlich alle, dass ich hier nur rumsitze und mir die Zehennägel schneide?“ Er sah auf und bemerkte Batman, der Ivy hinter sich ins Büro zog. „Was schleppen Sie denn da an?“, schnaubte er. „Na ja, eine Irre weniger da draußen.“ 

			„Ist die Isolationskammer bereit?“, fragte Batman. 

			„Klar. Ist doch das Beste, was WayneTech zu bieten hat.“ 

			Ivy schüttelte den Kopf. „Na toll! Wieder mal eine Zelle. Ihr fühlt euch alle bestimmt viel sicherer, wenn eine so gefährliche Person wie ich hinter Gittern sitzt.“ 

			Batman ging zum Batmobil und fuhr los. 

			Scarecrows Frist würde in etwas über fünf Stunden ablaufen, und in der Stadt herrschte Chaos. Die Menschen, die Gotham City nicht hatten verlassen können oder wollen, liefen ziellos und aggressiv durch die Straßen. Auf dem Broadway war kein einziges Schaufenster vor ihnen verschont geblieben. Jedes Geschäft war geplündert worden, Autos lagen brennend auf ihren Dächern. 

			Die paar Hundert Polizisten, die noch in der Stadt waren, versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber für jeden Erfolg, den sie erringen konnten, gab es Dutzende Fehlschläge. 

			Knapp tausend Feuerwehrleute patrouillierten durch die Straßen. Sie trugen Sauerstoffmasken für den Fall, dass Scarecrow das Gift früher als angekündigt freisetzte. Sie löschten die kleinen Feuer, die an fast jeder Straßenecke brannten, doch die großen Brände mussten sie lodern lassen. Ihnen ging es wie der Polizei. Sie waren zu wenige, um wirklich etwas auszurichten. 

			Thomas und Martha Wayne hatten diese Stadt geliebt und ihren gewaltigen Reichtum eingesetzt, um sie wieder in alter Pracht erstrahlen zu lassen. Sie hatten an das Gute im Menschen geglaubt und alles getan, um die Stadt vor der Hölle zu bewahren, in der sie zu versinken drohte. Doch ein Niemand hatte ihrer Großzügigkeit mit einer Pistole ein Ende gesetzt. 

			Ihr Sohn Bruce Wayne teilte ihre Vision nicht. Er kümmerte sich zwar auch um die Stadt, wählte aber einen anderen Ansatz. Er wollte all diese Pistolen tragenden Niemande eliminieren. Vor langer Zeit, als er im Blut seiner Eltern in einer Gasse stand, hatte er sich geschworen, alles zu tun, damit kein Kind mehr so leiden müsste wie er. 

			Seine Mutter und sein Vater hatten die unerreichbare Perfektion angestrebt. Ihr Sohn versuchte nur, die Unschuldigen zu beschützen. 

			Gotham City war eine Stadt am Abgrund – so war es schon seit Jahren. Als Batman an den verängstigten, wütend brüllenden Menschenmengen vorbeiraste, fragte er sich, ob Scarecrow ihr den letzten Stoß versetzt hatte. 

			Er berührte sein Comm. Oracles Gesicht tauchte vor ihm auf. 

			„Wie sieht es mit der Analyse des Angstgifts aus? Gibt es Fortschritte?“ 

			„Schön wär’s“, erwiderte Barbara. „Das dauert länger als erhofft. Komm zum Uhrenturm, wenn du etwas Luft hast. Ich könnte ein bisschen scharfen Verstand brauchen.“ 

			„Okay, ich komme gleich. Aber den scharfen Verstand kann ich dir nicht versprechen. War eine lange Nacht.“ Er unterbrach die Verbindung, atmete tief durch und gab Gas. 

			Er würde schlafen, wenn er tot war. 
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			Der Uhrenturm in der Innenstadt war eines der wenigen Gebäude, das bei dem gewaltigen Erdbeben, das Gotham City dem Erdboden gleichgemacht hatte, nicht beschädigt worden war. 

			In den unteren Etagen befanden sich übergroße, opulente Suiten, die sich nur die Elite der Stadt leisten konnte. Zu dem mit Neid und Verlangen betrachteten Penthouse führte ein privater Aufzug. Darin gab es nicht nur ein luxuriöses Apartment, sondern vieles mehr. Hinter einigen geheimen Schiebetüren lag Oracles Hauptquartier, eine aus mehreren Räumen bestehende Zitadelle, von der aus Oracle die Stadt überwachte und Batman auf Probleme hinwies, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. 

			Als Barbara sich für den Uhrenturm als Hightechbasis entschied, hatte Bruce Waynes Baufirma das Gebäude so umgestaltet, dass es weitaus mehr als dem, was man in den öffentlich zugänglichen Plänen sehen konnte, trotzen würde. Dazu gehörten auch die schlimmstmöglichen Naturkatastrophen. Das hatte sich für Barbara und die anderen Mieter des Turms als eine sehr gute Entscheidung erwiesen. 

			Nach dem Erdbeben nutzte Waynes Firma den guten Ruf, den sie sich dank des Uhrenturms erworben hatte. Sie bot bei zahlreichen Bauaufträgen der Stadt mit und begann mit der Sanierung von Gotham Citys Wolkenkratzern. Wenn alles gut ging, würden bis zum Ende des Jahrzehnts achtundsiebzig Prozent der Hochhäuser umgebaut worden sein. Bisher kamen die Arbeiten schneller und preiswerter als erwartet voran. 

			Doch mit der momentanen Katastrophe hatte natürlich niemand gerechnet. 

			Batman betrat Oracles Computerraum, eine riesige digitale Anlage, die mit der besten und neuesten Technik ausgestattet war. Barbara war nicht zu sehen, also ging er zu der aus mehreren Bildschirmen bestehenden holografischen Darstellung und gab die Daten ein. Je schneller er Antworten erhielt, desto besser für alle. 

			„Entschuldige mal“, sagte Barbaras Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah, wie sie mit ihrem Rollstuhl in den Raum fuhr. „Ich komme doch auch nicht in die Bathöhle und spiele mit deinem Zeug herum.“ 

			„Deine DNS wurde noch nicht freigegeben“, antwortete er. „Man würde dich noch im Eingangsbereich der Höhle festsetzen.“ Er trat zur Seite, als Barbara zum Hauptterminal fuhr und ein Programm abschaltete. Die Bildschirme wurden schwarz, als der Computer ein neues startete. 

			„Erstens, danke für dein Vertrauen“, sagte sie barsch. „Zweitens, du hast das falsche Programm aufgerufen. Ich wollte das Stromnetz von Gotham City reaktivieren. Wenn du weitergemacht hättest, wäre das für mindestens achtundvierzig Stunden verhindert worden. Durch deine Schuld. Und drittens, wieso ist meine DNS nicht in deinem System?“ 

			„Ich hatte viel zu tun“, sagte er, als neue Daten vor ihm auftauchten. Er scrollte sich durch, bis er eine Reihe chemischer Symbole entdeckte, die mit der Überschrift „Angstgift“ versehen waren. 

			„Ich auch“, sagte Barbara. Die chemischen Symbole wurden durch ein Säulendiagramm ersetzt. 

			„Das sehe ich“, erwiderte Batman. „Du hast es geschafft, die Verbindung in ihre Hauptbestandteile zu zerlegen.“ 

			Oracle nickte, wirkte aber nicht sehr optimistisch. „Das Problem ist, dass sie sich nicht nachverfolgen lassen.“ 

			„Nicht so“, stimmte er zu. „Aber gehen wir falsch an die Sache heran?“ 

			„Wie meinst du das?“ 

			„Du suchst nach dem Gift. Aber vielleicht sollten wir uns auf die Herstellung konzentrieren.“ 

			Barbaras Augen leuchteten auf. „Das könnte funktionieren … wirklich. Ich könnte eine Simulation erstellen, in der ich die Chemikalien, die ich isoliert habe, mische. Dadurch könnten wir eine brauchbare Antwort erhalten.“ Sie sah ihn von der Seite an. „Nicht schlecht für einen Detektiv.“ Barbara grinste und gab rasch weitere Daten ein. 

			Neue Bilder entstanden in der Luft vor ihnen. Die Chemikalien verbanden sich virtuell miteinander und lösten eine Kettenreaktion aus, die zu der sichtbaren Entstehung einer dritten Chemikalie führte. 

			„Das ist sie“, sagte Barbara. „Wieso bin ich nicht darauf gekommen? Siehst du das?“ Sie zeigte auf das Säulendiagramm. Eine der Säulen überragte die anderen deutlich. „Die Reaktion hatte eine einzigartige Strahlungsspitze erzeugt. Sehr, sehr gut, Bruce. Willst du auf eine wissenschaftliche Karriere umsatteln?“ 

			„Die überlasse ich den Experten“, erwiderte er. „Kann man die Strahlungssignatur nachverfolgen?“ 

			Barbara betrachtete sie nickend. „Ich werde die Stadt scannen und nach ihr suchen. Wenn es sie gibt, sollte sie dort auftauchen, wo Scarecrow sein Angstgift herstellt. Aber bevor ich das tun kann, werde ich ein paar Stunden brauchen, um die Satelliten in Position zu bringen.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde grimmig. „Das Problem ist nur, dass das Gift in vier Stunden freigesetzt werden soll. Wir haben nicht genug Zeit.“ 

			„Und wenn ich einige Antennen am Boden zweckentfremde? Kämen wir auf diese Weise schneller an die gesuchten Informationen?“ 

			Barbaras Finger tanzten über die Tastatur. Sie grinste, als sie die Ergebnisse betrachtete. 

			„Wahrscheinlich“, sagte sie. „Aber du musst mindestens zwei online bringen. Eine kann ich dir schon nennen – die der Gotham Broadcasting Corporation in den Panessa Studios.“ 

			„Ich weiß, wo die ist“, erklärte er. „Gibt es da auch eine zweite, die sich für unsere Zwecke nutzen ließe?“ 

			„Das kann ich dir noch nicht sagen, aber bis du mit der ersten fertig bist, weiß ich bestimmt mehr.“ 

			„Gut“, entgegnete Batman. „Uns läuft die Zeit davon, und das macht mich wirklich nervös, Barbara. Dein Vater hat es auf den Punkt gebracht. Der Joker war zwar ein Killer, aber es gab Methoden, mit denen man ihn aufhalten konnte. Aber selbst wenn wir jetzt alles tun, was in unserer Macht steht, können wir nicht garantieren, dass Crane sein Angstgift nicht doch in der Stadt freisetzt. Wenn es in die Luft gelangt, haben wir verloren. 

			Das könnte uns überfordern. Mich überfordern.“ 

			„Wir müssen ihn doch nur aufhalten, bevor er es freisetzt.“ 

			„Mir gefällt, wie du das Wort nur definierst.“ 

			„Wenn ich nicht optimistisch bleibe“, entgegnete sie bestimmt, „werde ich nie Antworten finden.“ 

			Batman nickte stumm und wandte sich ab. 

			„Bruce?“ In ihrer Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit. Er blieb stehen und wandte ihr den Kopf zu. „Bruce, ich habe mit meinem Vater gesprochen“, sagte sie leise, fast schon traurig. 

			„Und?“ 

			Auf einmal stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie rang um ihre Fassung. 

			„Ich hasse es, ihn anzulügen. Er würde mich umbringen, oder vielleicht würde es ihn umbringen, wenn er wüsste, dass ich noch in der Stadt bin. Das hat er eben noch angedeutet. Er glaubt immer noch, dass alles, was mir zustößt, seine Schuld ist.“ 

			Batman wandte kurz den Blick ab, sah Barbara dann aber wieder an. „Wir werden uns mit ihm befassen, wenn wir Scarecrow ausgeschaltet haben“, versprach er, bevor er sich erneut abwandte und ging. Hinter ihm schloss sich die Tür. 

			Barbara saß allein im Uhrenturm und dachte an all die Lügen, die sie ihrem Vater seit so langer Zeit auftischte. Er hatte nie erfahren, dass sie Batgirl gewesen war und an der Seite von Batman und seinem Partner Robin in den Straßen von Gotham City gekämpft hatte. 

			Gordon ahnte nicht, dass der Joker sie nicht nur verkrüppelt hatte, um ihn wissen zu lassen, dass niemand in Gotham City sicher war. Er hatte Batman damit dasselbe mitgeteilt. Und um es noch zu betonen, hatte er Jason Todd umgebracht, den jungen Mann, der die Robin-Uniform angezogen hatte. Dick Grayson hatte sie zuvor abgelegt, um Nightwing zu werden. 

			Die Kugel des Jokers hatte Barbara gelähmt, aber ihr Streben nach Gerechtigkeit hatte er ihr damit nicht genommen. Im Gegenteil, sie setzte sich nur noch stärker dafür ein als früher. Sie erschuf die Oracle-Identität, um die Stadt, die sie immer noch liebte, zu beschützen. Sie würde sie nicht aufgeben, bloß weil ein Möchtegern-Joker berühmt werden wollte. Wenn man vor einem Irren kuschte, gab man damit allen Irren Macht. 

			Doch während sie sich für Gerechtigkeit und Wahrheit einsetzte, belog sie den Mann, der sie bedingungslos liebte und den sie verehrte. James Gordon war nicht nur ihr Vater, sondern der beste Mensch, den sie kannte – und das schloss Bruce Wayne ein. 

			James Gordon versteckte sich nicht hinter Masken. Ihr Vater stellte sich der Öffentlichkeit. Im Telefonbuch stand sogar seine Privatadresse. Dass Barbara ihn anlog, hatte er nicht verdient, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. 

			Lange hatte sie geglaubt, dass sie ihre Geheimnisse bewahren musste, um ihn zu schützen. Doch nun stand die Stadt vor ihrer vielleicht größten Bedrohung, und sie fragte sich, ob das so klug gewesen war. Wenn es zum Schlimmsten kam, wenn es Scarecrow gelang, eine Stadt voller Angst und Entsetzen zu erschaffen, dann wollte sie nicht mit solchen Geheimnissen sterben – oder ihren Vater ahnungslos in den Tod gehen lassen. 

			Doch wie sollte sie ihm nach den jahrelangen Lügen die Wahrheit sagen? 
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			Die Panessa Studios hatten von den Neunzigern bis Mitte der Zweitausender erfolgreich Fernsehsendungen und Werbung produziert und fast hundertfünfzig Unterhaltungsprofis beschäftigt. 

			2004 fingen einige Gangsterbosse jedoch an, von Panessa Schutzgeld zu erpressen. Gleichzeitig brach die Wirtschaft von Gotham City ein. Studios drehten Innenstadtszenen, die nicht in Los Angeles spielen sollten, nicht mehr dort, sondern lieber in New York, Toronto, Detroit, New Orleans und Vancouver. Panessa ging bankrott, die Gebäude verfielen.  

			Heimlich kaufte Wayne Enterprises das Studio mit seinem dreieinhalb Hektar großen Gelände voller Hallen und Produktionsgebäuden durch eine Firma namens PanCo, die Teile an kleinere Filmproduktionen vermietete. Doch Wayne Enterprises hatte das Panessa nicht erworben, um es als Filmstudio zu neuem Erfolg zu führen, sondern um das Land für eigene Zwecke zu nutzen. 

			Einige Gebäude waren zwar frei zugänglich, doch der Hektar, auf dem sich die ehemaligen Aufnahmehallen 35, 36 und 37 befanden, war offiziell geschlossen. Schilder mit der Aufschrift „Zutritt verboten!“ warnten zusätzlich vor Schimmelbefall und Asbest. Sogar die örtlichen Gangmitglieder versuchten nicht, dort einzubrechen. Allerdings wären sie an dem von Lucius Fox entwickelten Sicherheitssystem ohnehin nicht vorbeigekommen, ohne von der Polizei erwischt zu werden. 

			Wäre es ihnen jedoch irgendwie gelungen und hätten sie danach eine der Aufnahmehallen betreten, wäre ihnen wohl nicht aufgefallen, dass deren Inneres wesentlich kleiner war, als es von außen den Anschein hatte. Fox hatte falsche Wände einziehen lassen, hinter denen sich schalldichte Zellen befanden, die im Bedarfsfall als Verhörräume für den schlimmsten Abschaum der Stadt dienten. 

			Besser hier als in der Bathöhle, dachte Batman, als er sich Aufnahmehalle 37 näherte. Doch er hatte nicht vor, sich die leeren Zellen anzusehen. Die erste Antenne verbarg sich in einem Wald aus Satellitenschüsseln, die man in den frühen Neunzigern errichtet hatte, um das Studio an der schönen neuen Welt digitaler Übertragungen teilhaben zu lassen. Die meisten hatte man längst abgeschaltet, aber einige wurden noch von Firmen wie der Gotham Broadcasting Corporation genutzt. 

			„Batman.“ Oracles Stimme drang auf einmal aus seinem Comm. „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute: Das Studio ist komplett leer. Ich kann keine Wärmesignatur außer deiner erkennen. Ich glaube, dass Scarecrows Leute nicht dort sind.“ 

			„Und die schlechte?“ 

			„Im ganzen Studio gibt es keine Elektrizität. Das heißt, dass du mit den Satellitenschüsseln nichts anfangen kannst.“ 

			„Das ist kein großes Problem. Ich verlasse nie ohne meine eigene Stromversorgung das Haus.“ 

			„Das Batmobil“, sagte sie. „Natürlich. Okay, du kannst dich darum kümmern, während ich die zweite Antenne suche. Viel Glück!“ 

			„Wir machen unser eigenes Glück, Barbara“, sagte er, während er den Wagen rückwärts an die Satellitenanlage hinter der Aufnahmehalle 37, dem ehemaligen Nachrichtenstudio des Gotham City News Center 1, heranfuhr. Er schaltete den Bewegungsmelder ein, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden, und verband den Motor des Batmobils durch ein Ladekabel mit einem kleinen Generator. Dieser Generator war wiederum mit einer unauffällig zwischen all den anderen stehenden Antenne verbunden.  

			Er stellte die Gangschaltung auf Neutral und schaltete den Motor ein. Sekunden später summte der Generator leise. Er meldetet Oracle seine Fortschritte. 

			„Der Generator steht auf fünfundachtzig Prozent. Er sollte in höchstens drei Minuten komplett aufgeladen sein.“ Er stellte sicher, dass der Generator auch ohne Kontakt zum Motor weiterlaufen würde, dann fragte er: „Weißt du schon, wo die zweite Antenne ist?“ 

			„Ja, aber das wirst du nicht gern hören.“ 

			„Warum?“ 

			„Sie steht in der Falcone-Spedition.“ 

			„Niemand hat mir versprochen, dass es leicht werden würde.“ 

			„Es wird noch schlimmer.“ 

			„Ich höre.“ 

			„Ein Polizist wird vermisst. Er heißt Alan Dini und ist seit zwanzig Jahren bei der Polizei. Sein Name tauchte auf, als der Computer mir den Ort nannte. Er war auf den Docks in der Nähe der Falcone-Lagerhalle unterwegs und hatte gemeldet, dass er sich dort etwas ansehen wolle, was ihm nicht ganz koscher erschien. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört.“ 

			„Hat das G. C. P. D. Verstärkung geschickt?“ 

			„Nein, das habe ich schon überprüft. Sie haben zu wenig Personal. Außerdem vermuten sie, dass er, wie viele andere Polizisten, die Stadt verlassen hat. Aber ich halte das nicht für einen Zufall. Dini hat wahrscheinlich etwas in der Lagerhalle gesehen, was er nicht hätte sehen sollen. Und wenn du schon mal auf dem Weg dahin bist …“ 

			„Verstanden“, unterbrach er. „Was kannst du mir über die Lagerhalle sagen?“ 

			„Sie trägt die Nummer 15. Beim ersten Scan habe ich in einem der Räume dort ein Dutzend Wärmesignaturen entdeckt. Mittlerweile sind nur noch drei übrig. Ich wette, dass sie den Polizisten dort festhalten. Ich lade dir den Grundriss der Lagerhalle gleich hoch.“ 

			„Während ich mich um die Geisel kümmere, kannst du mich ja über die Antenne auf dem Laufenden halten. Ich habe so ein Gefühl, dass die zweite nicht ganz so leicht zu erreichen sein wird wie die erste.“ 

			„Apropos: Ich habe das Signal von der Panessa-Antenne bereits erfasst und mich in den Satelliten gehackt. Das heißt, dass ich ihn steuern kann, selbst wenn die Antenne abgeschaltet werden sollte. Jetzt brauche ich nur noch einen zweiten.“ 

			„Das sind gute Nachrichten.“ 

			„Nimm dir daran ein Beispiel. Etwas anderes will ich von dir heute auch nicht hören. Sei vorsichtig! Falcones Spinnennetz ist groß.“ 

			Lagerhalle 15 war ein altes, stählernes Industriegebäude, das in den 1940ern im südwestlichen Distrikt Zwei von Bleake Island errichtet worden war. An seiner Rückseite befanden sich zwei Laderampen, die sich vom Gotham River erreichen ließen. Es war eine von mehreren Hallen, die den sogenannten Falcone Plaza und ein Gebäude in dessen Mitte umgaben, das mehr nach einer Festung als nach einer Verwaltung aussah. 

			Normalerweise wurden Schiffe, die an der Lagerhalle anlegten, mit Kränen entladen. Die einfache Konstruktion sorgte dafür, dass man die Halle leicht an die eigenen Zwecke anpassen, Waren verteilen und lagern konnte. Über eine Rampe an der Vorderseite konnte man die Fracht außerdem für den Weitertransport auf Lastwagen verteilen. 

			Batman überprüfte die Scanergebnisse. In dem kleinen Raum neben dem Hauptlager sah er immer nur noch drei Wärmesignaturen. Bei einem dieser pulsierenden Punkte handelte es sich wohl um Dini, bei den anderen beiden um seine Wachen. Hätte Falcone Batman erwartet, wären sicherlich mehr Gangmitglieder dort gewesen. 

			Für einen Mafiaboss hatte Falcone erstaunlich wenig Fantasie. 

			Rund fünfzig Meter von Lagerhalle 15 entfernt stand ihr Zwilling Lagerhalle 14. Dort gab es keine Wärmesignaturen. Batman zog sich mit einem Seil auf das Dach und lief zum Rand. Sein Umhang breitete sich zu Fledermausflügeln aus, auf denen er die fünfzig Meter bis zu Lagerhalle 15 glitt und lautlos auf deren Dach landete. 

			Er hielt inne, gab einen Befehl in seinen Handschuh und überprüfte ein weiteres Mal die Signaturen. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Zwei der Wärmesignaturen gingen im Raum auf und ab, die dritte bewegte sich nicht. Dieser reglose Punkt musste der Gefangene sein. 

			Batman glitt durch einen offenen Lüftungsschacht ins Innere der Halle und zog einen Batarang. Er warf ihn durch den Raum. Mit einem metallischen Geräusch prallte er gegen eine Wand. Die beiden Schläger fuhren herum, während Batman sich bereits fallen ließ. Er krachte von hinten in sie hinein. Keine zehn Sekunden später lagen beide reglos am Boden. 

			Officer Dini sah, wie Batman auf ihn zuging, den Finger auf die Lippen gelegt. Er nickte, während Batman das Vorhängeschloss, das ihn mit einer Kette an den Stuhl fesselte, knackte. 

			„Laufen Sie zur Rückwand der Halle“, flüsterte Batman. „Nehmen Sie die Tür, die zum Fluss rausführt. Fordern Sie erst Verstärkung an, wenn Sie weit genug weg sind. Wenn alles gut geht, werden unsere Freunde in der Hauptlagerhalle zur Abholung bereit sein, wenn Ihre Leute eintreffen.“ 

			„Batman, ich dachte … ich dachte, sie würden mich umbringen“, keuchte Dini. „Wie kann ich das je wiedergutmachen?“ 

			„Erledigen Sie Ihre Arbeit. Bleiben Sie in der Stadt, und helfen Sie den Zivilisten bei der Flucht.“ 

			Dini sah zur Hintertür, die zum Fluss führte. „Das werde ich. Ich verspreche es Ihnen.“ 

			Als er sich umdrehte, war Batman bereits verschwunden. 
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			Carmine Falcone, den die anderen Gangster von Gotham City „den Römer“ nannten, war in gewisser Weise schon lange vor Batman mit Bruce Wayne verbunden gewesen. Luigi Maroni, Mafiaboss und Rivale von Carmines Vater, hatte zur Warnung auf den jungen Falcone geschossen. 

			Vincent Falcone hatte seinen schwer verletzten Sohn zu Thomas Wayne, dem besten Chirurgen von Gotham City gebracht. Der hatte natürlich nicht ahnen können, welchen Ärger der damals noch junge Gangster seinem Sohn eines Tages machen würde und hatte ihm das Leben gerettet. 

			Später waren die Waynes von Joe Chill, erbärmlichem Abschaum, der einen Raubüberfall verpatzt hatte, brutal ermordet worden. Carmine Falcone, der in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, hatte den jungen Erben des gewaltigen Wayne-Vermögens aufgesucht. Da er Bruce’ Vater sein Leben verdankte, hatte er Bruce geschworen, ihm eines Tages einen Gefallen zu erweisen – egal welchen, egal wann. 

			Da Bruce wusste, dass der Gangsterboss dieses Versprechen nicht einlösen würde, indem er seine Verbrecherkarriere aufgab, hatte er ihn nie um diesen Gefallen gebeten. 

			Carmine Falcone und sein Rivale Salvatore Maroni, der Sohn von Luigi, kämpften sich Häuserblock um Häuserblock durch Gotham City, bis sie erkannten, dass sie schon zu viele Leute verloren hatten und dass dieser Krieg erst enden würde, wenn einer von ihnen oder sie beide starben. Nach langen Verhandlungen teilten sie Gotham City sorgfältig unter sich auf. Seitdem blieben sie innerhalb ihrer eigenen Territorien und drangen nur selten in das des anderen ein. 

			Beide wollten ein weiteres Blutbad vermeiden. 

			Von der Falcone-Spedition aus konnte man Lady Gotham sehen. Vincent Falcones Vater hatte sie stets mit einer Mischung aus Liebe und Abscheu betrachtet. Alfredo Falcone hatte seine Familie aus Italien nach Gotham City gebracht und dort seinen Namen prompt in Al Falcone geändert, weil er für ihn amerikanischer klang. 

			In seiner Heimatstadt Padua war er Metzger gewesen, aber dank der Freiheit, die er in Amerika genoss, wurde er zu einer anderen Art Metzger. Er arbeitete für einen Gangsterboss nach dem anderen und stieg dank der gnadenlosen Entschlossenheit, mit der er seine Arbeit erledigte, und seines zunehmend furchteinflößenden Rufes rasch auf. 

			Er liebte die Vorteile, die er sich in Amerika verschaffen konnte, hasste aber die Polizei und das FBI, die ihn ständig von dem abhalten wollten, was er besser als alles andere konnte. Er sah, wie amerikanische Politiker, die eigentlich gewählt wurden, um das einfache Volk zu beschützen, ungestraft Verbrechen begingen, die weit schlimmer als seine waren. Falcone verdiente innerhalb von ein bis zwei Jahren drei oder vier Millionen Dollar, doch diese Kriminellen in Anzug und Krawatte schafften ein Vielfaches davon auf die Seite, während sie gleichzeitig ihn und seinesgleichen verurteilten. 

			Auf der einen Seite liebte er Amerika. 

			Auf der anderen hasste er dessen Heuchelei. 

			Sein Sohn Vincent verstand das amerikanische System besser als sein Vater, der zwar gefürchtet gewesen war, aber sein Mordgeschäft letzten Endes wie ein Einzelhändler betrieben hatte. Vinnies Sohn Carmine verstand es sogar besser als sein Vater und Großvater. Er hatte die altmodisch geführte Schlägerbande in eine moderne, brandgefährliche Organisation verwandelt und ihr Vermögen vervielfacht. 

			Bevor James Gordon Commissioner wurde, hatte die Polizei von Gotham City praktisch für Falcone gearbeitet. Abgesehen von Maroni, mit dem er zögernd Frieden geschlossen hatte, hatte es auch keine ernst zu nehmenden Feinde gegeben. 

			Bis Batman auftauchte. 

			Dieser spitzohrige Geist, der aus dem Dunkeln kam, kostete ihn viel Geld, und Falcone schwor, ihn bei der ersten Gelegenheit umzubringen. 

			Es mangelte zwar nicht an Gelegenheiten, aber Falcone gelang es trotzdem nicht, dieses Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, einzulösen. Doch er gab nicht auf. Schließlich musste es ihm nur ein einziges Mal gelingen. Die Chancen standen gut für ihn, und Falcone wusste, dass Batman früher oder später sterben würde. 

			Und er würde keinen schönen Tod haben. 
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			Batman berührte sein Comm und kontaktierte Oracle. 

			„Ich habe Officer Dini befreit und bin wieder am Batmobil. Wie sieht es an der Falcone-Antenne aus?“ 

			Die Antwort erfolgte sofort. „Auf den Satellitenaufnahmen sehe ich bewaffnete Männer“, meldete Barbara. „Die Uniformen lassen auf Scarecrows Miliz schließen, nicht auf Falcones Schläger. Das heißt, dass sie wahrscheinlich umfassender ausgebildet sind.“ 

			„Der Tag wird immer besser.“ 

			„Wenigstens wird es nicht langweilig“, erwiderte sie. „Vergiss nicht, dass du Fox’ Konduktor benötigen wirst, um die Stromversorgung der Antenne zu aktivieren.“ 

			„Bin schon dabei“, erwiderte Batman, während er den Konduktor von der Einspeisung des Batmobils löste. Er synchronisierte ihn mit der Hauptbatterie des Wagens und ging los. 

			Der Turm, in dem sich die zweite Antenne befand, stand in der Mitte des Falcone Plazas und war an allen vier Seiten von hohen Mauern umgeben. Aus England importierte Wasserspeier ragten aus den Mauern hervor. „Eine Festung sollte nicht nur uneinnehmbar sein, sondern auch Angst einflößend.“ Weise Worte von Al Falcone. 

			Laut den Wärmesensoren hielten sich mindestens neun Söldner auf dem Platz auf. Alle trugen Schnellfeuergewehre mit Laserzieleinrichtungen. Einer der Söldner – anscheinend ihr Vorgesetzter – stellte sich vor die anderen. Er hielt sich einen Stimmverstärker vor den Mund. 

			„Batman, wir wissen, dass du hier bist“, rief er. „Wir haben das komische Gerät gefunden, das du an der Antenne in den Panessa Studios angebracht hast. Keine Sorge, wir haben es entfernt. Und als Nächstes entfernen wir dich. Klingt doch fair, oder?“ 

			Batman antwortete nicht. Sie vermuteten zwar, dass er hier war, waren sich aber nicht sicher. Das sollte auch so bleiben. Seine Finger tanzten über den Handschuh. Mit seinen Wärmescannern suchte er die unmittelbare Umgebung nach Gegnern ab. Keiner war in seiner Nähe. Das bedeutete, dass sie weder wussten, dass er hier war, noch warum er hergekommen war. 

			Der Turm war fast hundert Meter entfernt, und die neun Söldner hielten sich nicht nur rund um ihn, sondern auch in seinem Innern auf. Er konnte seinen Haken nicht auf den Turm abfeuern und sich dorthin ziehen lassen, er konnte sich ihm nicht zu Fuß nähern, und er konnte nicht von oben auf ihn herabgleiten. Er musste einen anderen Weg ins Innere finden. 

			„Batman, wir wissen, dass du uns hören kannst“, rief der Söldner in den Verstärker. „Wenn du dich zeigst, bist du ein toter Mann.“ Um das Gesagte zu unterstreichen, nahmen die Männer ihre Schussposition ein. Die Mündungen ihrer Gewehre zeigten in alle Richtungen. 

			„Idiot“, murmelte Batman leise. Wenn du wüsstest, wo ich bin, würden die Mündungen auf mich zeigen. Ich bin keine leichte Beute, und das weißt du auch. 

			Er schlich sich näher heran. Die vordersten Söldner waren rund fünfzig Meter weit weg. Er war zwar schnell, aber nicht so schnell, dass er über den Hof laufen und sie überwältigen konnte, bevor sie auf ihn schossen. Selbst wenn sie keine guten Schützen waren – er vermutete jedoch, dass Scarecrow nur die besten anheuerte –, standen die Chancen gegen ihn. Ein offener Kampf war ausgeschlossen. 

			Er betrachtete die Wasserspeier an den Mauern, die den Turm umgaben. Es gab mindestens vier davon, einen an jeder Seite. Er schoss einen Haken zu dem Wasserspeier ab, der ihm am nächsten war. Er blieb an dem Steinungeheuer hängen. Batman zog an dem Seil, um seine Festigkeit zu überprüfen, wartete einen Moment, bis die Wachen wegsahen, und holte das Seil ein. Es zog ihn lautlos zum Wasserspeier hinauf. Er kletterte auf dessen Kopf und sah nach unten. 

			Die Söldner reagierten nicht. 

			Sie hatten den Hakenmechanismus nicht gehört. 

			Perfekt. 

			Zwei Söldner gingen unter ihm vorbei, drei weitere standen auf dem Platz. Ihre Patrouillen führten sie an den Mauern entlang. Die vier anderen Söldner hielten sich im Innern des Turms auf. Dort musste sich auch die Steuerung der Antenne befinden. Er würde ein perfektes Timing brauchen. 

			Das ist machbar. 

			Batman schoss ein weiteres Seil zu einem Wasserspeier auf der anderen Seite des Platzes. Die Wachen, die dort entlanggingen, würden bald auftauchen. Wenn er eine Sekunde zu früh oder zu spät angriff, würde er in ihrem Kugelhagel sterben. 

			Die Söldner vor Scarecrows Penthouse hatten sich unterhalten, anstatt auf ihre Umgebung zu achten, doch diese beiden hier waren Profis. Als sie unter ihm auftauchten, ließ er sich vom Wasserspeier fallen. Sein Fall würde vier Komma acht Sekunden dauern. In diesem Zeitraum hatten sie sich um weitere dreieinhalb Meter vorwärtsbewegt, was bedeutete, dass er sie von hinten angreifen würde. 

			Er landete auf dem ersten Söldner und rammte ihm den Ellbogen gegen den Hinterkopf. Der Schock und der Schmerz ließen den Mann in die Knie gehen. Batman hämmerte ihm die Faust gegen die Kehle, und er brach endgültig zusammen. 

			Der zweite drehte sich bereits um und hob sein Gewehr. Batman ging in die Hocke und wirbelte herum. Sein Fuß traf den Magen des Söldners. Der Mann krümmte sich vor Schmerz zusammen. Batman wirbelte erneut herum und zertrümmerte ihm mit dem Fuß die Nase. Als der Söldner ohnmächtig neben seinem Kameraden zusammensank, feuerte Batman ein Seil zum nächsten Wasserspeier ab und verschwand vom Boden. 

			Kosmetische Chirurgie würde die Nase des Söldners vielleicht wiederherstellen, aber er würde für den Rest seines Lebens Atemprobleme haben. Das war auch gut so. Der Mann war ein Mörder, und Batman würde nicht eine Sekunde Zeit mit Mitleid für ihn verschwenden. 

			Er schoss ein Seil über den Platz, weg von den bewusstlosen Söldnern. Wenn die anderen Männer ihre Geschwindigkeit beibehielten, würden sie sie in dreiundvierzig Sekunden finden. Dann wollte er nicht mehr in ihrer Nähe sein. 

			Rufe. Sie hatten nicht einmal dreißig Sekunden gebraucht. Scarecrow heuerte wirklich nur die Besten an. Nun waren alle in höchster Alarmbereitschaft. 

			Er zog sich an einer Leine über den Platz und hockte sich auf einen Wasserspeier. Von dort aus sah er, wie sich zwei weitere Söldner den dreien anschlossen, die nach ihm suchten. Also hielten sich nur noch zwei im Turm auf. 

			Die Chancen standen gut für ihn. 

			Batman zog einen Batarang aus seiner Gürteltasche und schleuderte ihn über den Platz zu der Stelle, an der er eben noch gewesen war. Der Batarang erreichte seinen Scheitelpunkt und war bereits auf dem Weg zu ihm zurück, als er wie beabsichtigt die Südmauer des Turms traf. Die Söldner hörten das Fump und liefen in die Richtung. Dabei sahen sie sich ständig um. Batman hielt bereits einen zweiten Batarang in der Hand. Er ging davon aus, dass mindestens einer der fünf Söldner langsamer als die anderen sein würde. 

			Er hatte recht. Er schleuderte den Batarang, der den langsamsten Söldner am Kopf traf und zusammenbrechen ließ. Die anderen, die auf dem Weg zur Südmauer waren, bemerkten nicht, dass einer von ihnen plötzlich fehlte. 

			Batman stieß sich lautlos ab, landete neben dem ohnmächtigen Söldner und stellte sicher, dass der sobald nicht aufwachen würde. Dann schoss er seinen Haken zu einem weiteren Wasserspeier und schwang sich empor. Drei Söldner erledigt. Vier rund um den Turm. Zwei im Turm. 

			Die Zeit lief ihm davon. 

			Er schoss unbemerkt von den Söldnern unter ihm an seinem Seil über den Platz und hockte sich auf die Turmspitze. Rund zwanzig Meter unter der Spitze entdeckte er ein offenes Fenster. Die beiden Söldner im Innern würden ihn bemerken, sobald er dort eindrang. Er musste sie überraschen. 

			Er aktivierte sein Comm und sprach mit Lucius Fox. 

			„Ich bin in der Falcone-Spedition“, sagte er leise, „und ich brauche eine Ablenkung im Nordwesten. Können Sie mir was zusammenzimmern?“ 

			Einen Moment herrschte Stille, dann antwortete Fox. 

			„Es gibt wenig, was ich nicht kann, wenn ich genug Zeit habe“, sagte er ohne jede Arroganz. „Wann brauchen Sie diese kleine Ablenkung?“ 

			„Was kriegen Sie in dreißig Sekunden hin?“ 

			Er hörte, wie Fox am anderen Ende der Leitung kurz Luft holte. „Sie machen es mir wirklich nicht leicht.“ 

			„Wenn es leicht wäre, könnte es jeder.“ Batman bereitete sich schon auf den nächsten Schritt vor. Er zweifelte nicht daran, dass gleich etwas geschehen würde. 

			„Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer wird es, einen makellosen Ruf zu bewahren“, erwiderte Fox. „Aber seit Beginn unserer Unterhaltung sind zwanzig Sekunden vergangen, also sagen Sie mir doch, was Sie von dem hier halten.“ 

			Auf einmal wurde der Fluss von einem Feuerwerk erhellt. Lady Gotham erstrahlte in rotem, violettem, weißem und grünem Licht. Jeder Blitz wurde von einem lauten Knall begleitet. Ein halbes Dutzend Pfingstrosen aus Licht explodierten über dem Wasser, dann hüllten funkelnde Sterne die Stadt ein. Chrysanthemen und Weiden standen brennend am Himmel, begleitet von einer Salve aus Schachtelhalmen, die hoch aufstiegen, auf einmal herabfielen und sich in einen Wasserfall aus Funken verwandelten. 

			Helle weiße Ringe und Kometen entstanden mit ohrenbetäubendem Knattern am Himmel. Das Feuerwerk bildete Torten und fallende Blätter, Dracheneier und fliegende Fische nach. 

			Batman wartete. Die Söldner liefen zum gegenüberliegenden Fenster, um nachzusehen, was da draußen los war, und ließen sich von dem bombastischen Feuerwerk in seinen Bann ziehen. 

			„Wir haben das vor einem Monat für die Feiern zum Unabhängigkeitstag aufgebaut“, sagte Fox. „Wir werden es als Industrieunfall melden müssen, aber wir werden ein neues – vielleicht sogar ein schöneres – einrichten lassen.“ 

			Stille. 

			„Mr Wayne? Können Sie mich hören?“ 

			Doch Batman war zu beschäftigt, um ihm zu antworten. Er sprang vom Turm und feuerte, als er sich weit genug von ihm entfernt hatte, ein Seil zum Dach ab. Es wickelte sich um die Brüstung, spannte sich und führte ihn in einem Bogen zum Fenster. Er warf eine Gasgranate hinein und zog sich eine Sekunde vor der Explosion die Sauerstoffmaske übers Gesicht. 

			Die Söldner husteten und würgten. Ihre Lungen brannten, und ihnen liefen Tränen über die Wangen. Batman landete im Turm und hämmerte dem ersten Söldner seine Faust in die Brust. Der Mann ging ohnmächtig zu Boden, feuerte jedoch noch einen Schuss ab. Die Kugel verfehlte Batman zwar, aber den Knall hatte man draußen bestimmt gehört. 

			Die Uhr tickte. 

			Er fuhr herum, packte den Kopf des zweiten Söldners und ließ ihn gegen die Wand krachen. Der Mann brach bewusstlos zusammen. 

			Die anderen Söldner betraten bestimmt bereits den Turm. Sie würden für die enge Wendeltreppe maximal eine Minute brauchen. 

			Batman fand das Steuerpult der Antenne, verband den Batmobil-Konduktor damit und startete den Motor des Wagens. Strom floss durch das Kabel in die Antenne. 

			„Oracle, alles ist fertig, aber du musst dich beeilen. Es gibt gleich Ärger.“ 

			„Das sehe ich“, sagte Barbara aus dem Innern des Uhrenturms. Sie konnte die Wärmesignaturen, die über die Stufen hinausliefen, erkennen. „Ich kann leider die Geschwindigkeit der Technik nicht beeinflussen.“ 

			Batman lief zur Tür des Turms, während die Söldner noch die Treppe hinaufrannten. Zum Glück war sie eng, sodass sie nicht nebeneinandergehen konnten. Es gab auch kein Geländer. Er musste sich also nur einem nach dem anderen stellen. Die Hinteren konnten nicht schießen, ohne den vordersten Mann zu treffen. 

			Er warf sich auf den ersten Söldner, der, von der Wucht des Aufpralls getrieben, mit dem hinter ihm kollidierte. Wie ein menschlicher Rammbock schob Batman die Söldner vor sich her und zwang sie die Treppe hinunter. Sie konnten sich an nichts festhalten und ruderten beim Sturz hilflos mit den Armen. 

			„Batman“, meldete sich Barbara Gordon über das Comm. „Ich brauche noch siebenundsechzig Sekunden, um die Satellitenverbindung aufzubauen. Kannst du sie so lange beschäftigen?“ 

			„Habe ich eine Wahl?“ 

			„Eigentlich nicht.“ 

			„Dann hast du deine Antwort.“ 

			Die hintersten Söldner stapelten sich bereits auf dem Treppenabsatz. Einer von ihnen zog seine Pistole. Es schien ihn nicht zu interessieren, wen er traf, solange auch Batman dabei war. 

			Batman trat dem vordersten Söldner in die Seite, der sich daraufhin instinktiv wegdrehte und krümmte. Nun konnte Batman den Mann hinter ihm und auch den Kerl mit der Waffe sehen. Er packte den Kopf des zweiten Söldners und schlug ihn dem dritten ins Gesicht. Blut spritzte aus dessen Nase. Er schrie schmerzerfüllt auf. 

			„Vierunddreißig Sekunden“, meldete Oracle. „Du schaffst das.“ 

			Der erste Söldner kämpfte sich hoch, warf sich von hinten auf Batman und legte ihm den Arm um die Kehle. Er spannte die Muskeln an, was Batman das Atmen zunehmend erschwerte. Der vierte Söldner sah dem Kampf einen Moment zu und beschloss dann, Batman als menschlichen Boxsack zu missbrauchen. Er deckte ihn mit einer Reihe harter, schneller Schläge ein. 

			Batman, dessen Arme hinter dem Rücken festgehalten wurden, trat wild nach allem, was ihm in die Quere kam.  

			„Noch neun Sekunden, Bruce.“ 

			Er ließ die Schläge zu. Sich zu wehren, hätte nur unnötig Energie verschwendet, also ertrug er die Treffer stoisch. Innerlich zählte er die Sekunden. Acht … sieben … 

			Eine Faust traf sein Gesicht und riss ihm die Lippe auf. 

			… vier … drei … 

			Eine weitere Faust bohrte sich in seinen Solarplexus. 

			… zwei … 

			„Batman, Verbindung steht.“ 

			Das war’s. Batman atmete tief ein. Die kalte Luft belebte ihn. Er schloss die Augen, sammelte seine Kräfte und griff an. 

			Er schlang seine Beine um den Söldner, der ihn erwürgen wollte. Der Söldner wurde von den Füßen gerissen und prallte gegen zwei andere Männer. Batman sprang über den Angreifer, der direkt vor ihm stand, und landete auf den drei Gestürzten. 

			Mit drei schnellen Schlägen sorgte er dafür, dass sie mindestens eine Stunde liegen bleiben würden. Er fuhr herum und stellte sich dem letzten Söldner. Sein Knie traf dessen Weichteile, sein Ellenbogen den Nacken. 

			„Barbara, schönen Gruß an die Polizei. Sie können den Müll abholen“, sagte er. „Ich verschwinde.“ 

			„Mache ich. Komm doch zum Uhrenturm. Dann kann ich deine Wunden versorgen, während ich nach dem Ursprung der Strahlung suche.“ 

			„Keine Zeit“, sagte er auf dem Weg zum Dach. „Abgesehen davon ging es mir schon viel schlechter. Sag mir einfach so schnell wie möglich Bescheid.“ 

			„Okay. Aber warte kurz … Ich glaube, ich habe bereits gefunden, was wir brauchen. Sieh mal einer an. Das ist nun wirklich nicht überraschend.“ 

			„Was? Wo wird Scarecrows Angstgift hergestellt?“ 

			„In unserem alten Revier, der Lagerhalle von Ace Chemicals.“ 

			Er schwieg einen Moment, um die Information sacken zu lassen. 

			„Danke, Barbara“, sagte er. „Ohne dich hätte ich keine Chance.“ 

			„Das sagst du bestimmt all deinen Orakeln.“ 

			„Lucius“, sagte Batman in sein Comm. 

			„Ich höre“, lautete die Antwort. „Was brauchen Sie jetzt? Hat das Feuerwerk nicht gereicht?“ 

			„Es war perfekt, aber wir wissen jetzt, wo das Angstgift hergestellt wird – bei Ace Chemicals.“ 

			„Wieso überrascht mich das nicht?“ 

			„Das hat Oracle auch gesagt. Aber das bedeutet, dass die giftige Strahlung definitiv eine Gefahr darstellt.“ 

			„Ich besorge Ihnen einen Strahlenschutzanzug.“ 

			„Bin ich so leicht zu durchschauen?“ 

			„Sagen wir einfach, dass ich die Zukunft vorhersehen kann. Und damit meine ich, dass ich bereits einen Anzug für Sie vorbereitet habe, weil ich davon ausgegangen bin, dass Sie früher oder später die Strahlungsquelle finden würden. Ein Batwing wird Ihnen den Anzug bringen. Sagen Sie mir nur, wohin.“ 

			„Sie retten mir das Leben, Lucius.“ 

			„Heißt das, dass ich mich auf eine Gehaltserhöhung freuen darf?“ 

			„Übertreiben Sie nicht gleich. Batman – Ende.“ 
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			Jim Gordon versuchte zum dreizehnten Mal, seit Scarecrow seine Drohung ausgesprochen hatte, Barbara anzurufen. Wieder hörte er nur ein hohes Summen, auf das eine monotone Computerstimme folgte. „Alle Leitungen sind besetzt. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.“ 

			Dabei wollte er sich nur davon überzeugen, dass seine Tochter in Sicherheit war. Doch die Technik, die sie so liebte, hinderte ihn daran. Einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob er es vielleicht mit Rauchsignalen versuchen sollte, aber dann sah er zu dem ewig grauen Himmel von Gotham City empor und erkannte, dass auch das sinnlos gewesen wäre. Der Himmel hier taugte nur als Projektionsfläche für das Batsignal – aber das Tag und Nacht, denn es gab immer mindestens eine dunkle Wolke. 

			Als seine Frau – die ehemalige Barbara Kean-Gordon – ohne jede Vorwarnung ihren Mann und ihre gemeinsamen Kinder Barbara und James jr. verließ, war für ihren Sohn und ihre Tochter eine Welt zusammengebrochen. Trotz der Trostlosigkeit, die in Gotham City herrschte, hatte Jim geglaubt, seine Familie könnte ihn mit all der Liebe und Hoffnung ausstatten, die er benötigte. Solange sie zusammen waren, konnten sie alles erreichen. 

			Doch seine Frau verließ ihn und James jr., und er war in eine dunkle Welt gestürzt, aus der er als skrupelloser Mörder zurückgekehrt war. Nur seine Tochter war bei ihm in Gotham City geblieben. Ihr offenes, ehrliches Lächeln nährte seine Hoffnung, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde. Dass das Leben nicht nur aus Grausamkeit und Verlust bestand. 

			Aber dank eines Psychopathen, der Hoffnung durch Furcht ersetzen wollte, konnte er nun nicht herausfinden, ob die einzige Person, die ihn davor bewahrte, verrückt zu werden, in Sicherheit war. Gordon schwor, dass er Scarecrow rasch und endgültig aufhalten würde. 

			Wie den Joker. 

			Ein Handy summte auf seinem Schreibtisch. Es war das, das Batman ihm gegeben hatte. Er drückte auf „Annehmen“. Batmans Worte klangen dringend. 

			„Ich bin auf dem Weg zu Ace Chemicals“, sagte er. „Kommen Sie mit so vielen Polizisten, wie Sie auftreiben können.“ Er legte auf. Gordon musterte das Telefon einen Moment lang. Typisch Batman. Keine freundlichen Worte. Er tauchte aus dem Nichts auf und verschwand wieder im Nichts. 

			Gordon betrachtete durch das Fenster die Stadt, die ihn entweder herausforderte oder vernichtete – eins von beidem. Was davon, war eigentlich egal, denn am Endergebnis würde das nicht viel ändern. Er nahm das Handy, das ihm vom Department zur Verfügung gestellt wurde, und rief Schichtleiterin Weezie Robbins an. 

			„Wie viele Leute können Sie entbehren?“ 

			„Machen Sie Witze, Commissioner?“ Robbins’ Stimme klang freundlich, aber fest. „Ich kann niemanden entbehren. Ich habe nicht mal genug Leute, um alles zu erledigen, was gerade ansteht.“ 

			„Es ist wichtig“, entgegnete Gordon. „Wir wissen vermutlich, wo Scarecrow sein Angstgift herstellt. Wenn wir es rechtzeitig abfangen können, bleibt Gotham City vielleicht eine weitere Katastrophe erspart. Ich brauche jeden, auf den Sie irgendwie verzichten können.“ 

			„Ich werde tun, was ich kann, Sir!“, sagte sie. „Wo sollen die Leute hinkommen, und wann brauchen Sie sie?“ 

			„Ace Chemicals. Und so schnell wie möglich.“ 

			„Wie gesagt, Commissioner, ich werde mein Bestes tun. Viel Glück, Sir!“ 

			„Das können wir heute alle brauchen, Weezie. Danke!“ 

			Er sah die gerahmten Fotos von Barbara, die auf seinem Schreibtisch standen, lange an. Wenn das klappt, dann sehe ich dich bald wieder. Er verließ sein Büro und ging zum Parkplatz. Sein Fahrer Bill McKean wartete schon auf ihn. Sie fuhren in die endlose Nacht hinaus. 

			Ich befürchte, dass Glück allein heute nicht ausreichen wird. 

			Alfred Pennyworth hatte schon vor Bruce’ Geburt für die Waynes gearbeitet, und nach den Morden wurde er der Erziehungsberechtigte des Jungen. Er war loyal, fürsorglich und geduldig, aber es kursierten auch einige Gerüchte über seine Vergangenheit. 

			Angeblich, so hatte man es Bruce früher erzählt, war Alfred, als er jünger war, in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hatte der englischen Königin in vierter Generation als Majordomus gedient. Doch die Waynes hatten ihn abgeworben. Wie ihnen das bei einem königstreuen Butler wie Alfred gelungen war, wusste niemand. 

			Ein anderes Gerücht beschäftigte sich mit Alfreds Dienstzeit beim britischen MI6, einem Geheimdienst, der sich auf ausländische Feinde konzentrierte. Aber auch die Frage, weshalb ein solcher Offizier Butler geworden war, blieb unbeantwortet. 

			Bruce Wayne hatte schon vor Langem beschlossen, die Vergangenheit des besten Freundes, den man sich wünschen konnte, ruhen zu lassen. Schließlich war Alfred, abgesehen von seinem Vater, der aufrechteste Mensch, den er ja kennengelernt hatte. Das, was er einst gewesen war, hatte ihn zu dem gemacht, der er heute war. 

			Das reichte. 

			Das Comm in Batmans Handschuh summte, während er mit Gordon sprach. Als er sah, wer es war, brach er die Unterhaltung mit dem Commissioner ab und nahm den eingehenden Anruf an. 

			Alfreds Gesicht schwebte über dem Handschuh. „Sir“, sagte er gelassen. „Es sind weniger als sechshundert Polizisten in der Stadt. Die anderen sind verständlicherweise mit ihren Familien geflohen.“ 

			„Das ist keine Entschuldigung, Alfred“, entgegnete Bruce. „Wenn jemand bei der Polizei von Gotham City ist, dann ist die ganze Stadt seine Familie.“ 

			„Das ist gut und schön, Sir, und in Ihrem Fall nachvollziehbar, aber man darf nicht vergessen, dass es sich um ein durch die Luft übertragenes Gift handelt. Theoretisch könnte Scarecrow bereits eine leichte Dosis freigesetzt haben, um eine panikerfüllte Flucht auszulösen.“ 

			„Das ist reine Spekulation.“ 

			„Natürlich, Sir, aber ich überwache die Straßen. Die Polizisten, die dort Dienst tun, zeigen mehr Angst als zuvor. Dabei sind einige von ihnen schon mutig dem Joker gegenübergetreten. Das wirkt auf mich unnatürlich, Sir.“ 

			„Jeder empfindet Angst, Alfred“, erwiderte Batman. „Das verstehe ich.“ 

			„In der Tat. Sie haben schließlich sogar eine Identität erschaffen, die Angst auslösen soll.“ 

			„Bei Kriminellen“, fügte Batman hinzu. „Aber wenn eine Person nichts zu befürchten hat …“ 

			„Dann wirken Sie auf sie nur wie jemand, der sich zufällig als Fledermaus verkleidet hat“, unterbrach ihn Alfred. „Wollten Sie das sagen, Sir?“ 

			„Nein“, entgegnete Bruce. Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Ich kenne die Angst. Ich habe gegen sie gekämpft. Oder haben Sie den Brunnen vergessen?“ 

			Einen Moment lang glitt ein seltsamer Ausdruck über das Gesicht des Butlers. Vor langer Zeit war der achtjährige Bruce in einen vergessenen, ausgetrockneten Brunnen am Rande des Anwesens der Waynes gefallen. Er hatte weinend auf dem feuchten Boden gelegen, allein und umgeben von Dunkelheit. Auf einmal waren Tausende Fledermäuse aufgetaucht. Ihre Krallen hatten ihm Haut und Kleidung aufgerissen, und er hatte verzweifelt um sich geschlagen, um sein Gesicht zu schützen. 

			Der kleine Junge, der von liebenden Eltern beschützt wurde, hatte noch nie so viel Angst gehabt. Der Kampf gegen die Fledermäuse war ihm ewig erschienen, obwohl er später erkannte, dass er nur ein paar Minuten gedauert haben konnte. Dann hatte Thomas Wayne auf einmal seine Hand in den Brunnen gehalten, Bruce gepackt und hochgezogen. 

			Sein Vater hatte ihn in die Arme genommen und ihn wissen lassen, dass er in Sicherheit war, dass ihm nichts geschehen konnte, dass er, solange sein Vater bei ihm war, nie wieder etwas so Schreckliches erleben müsste. Schon nach einer Woche war der Junge wieder ohne jede Scheu über das Anwesen gelaufen und hatte den üblichen Unfug angestellt. Die Vorsicht, die sein Vater ihm hatte vermitteln wollen, war längst vergessen. Das Leben ging weiter, wie immer.  

			Doch dieser Tag, diese schrecklichen Minuten, hatten sich tief in Bruce Waynes Psyche gegraben und ihn nie wieder losgelassen. Batman war vielleicht durch die Pistole eines Mörders erschaffen worden, aber die Angst hatte Bruce’ Leben schon vorher verändert. 

			Er würde nicht zulassen, dass sie die Stadt zerstörte, die er liebte. 

			„Ja, ich erinnere mich daran, Sir“, sagte Alfred. „Ich werde diesen Tag nie vergessen. Aber ich dachte, dass Sie …“ 

			„Ich vergesse nichts, Alfred. Das ist mein Fluch. Aber ich habe auch nicht vergessen, dass mein Vater mich an diesem Abend in die Bibliothek geholt hat. Der Kamin war an, und die Schönheit der Flammen, die in ihm tanzten, faszinierte mich.“ 

			Alfred nickte, sagte aber nichts. 

			„Mein Vater lehrte mich, dass Angst irrational ist – nicht real. Sobald sie sich aufbaut, muss man sich daran erinnern, dass sie nur eine Halluzination ist. Und wie jede Halluzination muss man sie ignorieren und sich mit dem befassen, was real und greifbar ist. 

			Sobald man den Unterschied zwischen der Realität und dem, was es nur im eigenen Kopf gibt, erkennt, kann man die Illusion durchbrechen und die Realität annehmen. Aber es ist schwer, den Unterschied zu erkennen, und wenn man das nicht tut, dann verliert man sich in seinen Ängsten. So hat er mir das erklärt.“ 

			„Leider hatte nicht jeder in Gotham City das Glück, Ihren Vater zu haben“, sagte Alfred. 

			„Ich weiß. Ich erlebe das jeden Abend. Selbst ohne Unholde wie Scarecrow atmet diese Stadt Angst. Aber wie mein Vater schon sagte, die Aufgabe der Waynes besteht darin, denen zu helfen, die es weniger gut getroffen haben als wir. Wir müssen ihnen helfen, sich dem zu stellen, was sie am meisten fürchten. 

			Das versuche ich immer wieder, und ich werde nicht damit aufhören.“ 

			„Das klingt, als würde darauf ein Aber folgen, Sir.“ 

			„Sogar ein großes. Scarecrow verbreitet Angst, aber diese ist keine Halluzination – zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Seine Chemikalien dringen ins Unterbewusstsein vor. Sobald sie eine Schwäche finden, nutzen sie sie gnadenlos aus. Die Chemikalien sorgen dafür, dass die Angst real erscheint, und es ist fast unmöglich, daran etwas zu ändern.“ 

			„Und haben Sie einen Plan, um dieses fast Unmögliche zu vollbringen?“ 

			„Nein …“, antwortete Bruce. „Oder doch eher vielleicht. Wie Sie wissen, habe ich gegen Scarecrow gekämpft, als ich im Arkham Asylum festsaß. Scarecrow war nicht richtig vorbereitet, aber er hätte mich beinahe besiegt.“ 

			„Das klingt eher nach Nein als nach Vielleicht.“ 

			„Stimmt. Aber das Vielleicht basiert darauf, dass Scarecrow immer noch nicht richtig vorbereitet ist.“ 

			„Und woher wissen wir das?“ 

			„Weil er sonst das Angstgift unmittelbar nach seiner Drohung freigesetzt hätte. Dass er das nicht getan hat, beweist, dass er Zeit für die Herstellung und Verteilung brauchte. Und wieso hat er überhaupt die ganze Stadt vor seinen Plänen gewarnt?“ Batman machte eine Pause, bevor er fortfuhr. „Es gibt nur eine Erklärung, die Sinn ergibt. Er hat nicht genug Angstgift für sechs Komma drei Millionen Menschen. Er muss die Einwohnerzahl drastisch reduzieren, weil es sonst nicht reichen wird.“ 

			„Also kann er nicht unbegrenzt viel Gift herstellen …“ 

			„… und er will nicht, dass das herauskommt. Keiner soll erfahren, dass er, selbst wenn er jetzt gewinnt, die ganze Stadt niemals hätte vergiften können. Dieser Fehlschlag hätte seine Feinde nur angespornt, vor allem die, die hiergeblieben sind, um sich gegen ihn zu wehren. Unsere Hoffnung ist das Letzte, was er jetzt brauchen kann.“ 

			„Dieses Wissen macht es Ihnen leichter, ihm zu trotzen, Sir. Außerdem haben Sie ja gesagt, dass Sie ihn schon einmal besiegt hätten.“ 

			„Ich weiß. Aber jeder hat Ängste, die Scarecrow ausnutzen kann. Sogar ich.“ 

			„Ihre Ängste, Sir? Ich dachte, dass Sie die längst besiegt hätten.“ Alfreds Tonfall verriet Bruce, dass er das eigentlich nicht glaubte. 

			„Nein, nicht alle“, gab er zu. „Ich weiß zwar, was meine Angst ist, aber ich weiß nicht, ob ich mich dagegen wehren kann, wenn er in mich hineingreift und sie herausholt.“ 

			„Was für eine Angst?“ 

			Bruce zögerte, bevor er fortfuhr und sich einer der größten Qualen seines Lebens stellte. 

			„Sie wissen ja noch, dass meine Eltern an diesem Abend die Oper besuchen wollten. Ich überredete sie, stattdessen ins Kino zu gehen. Seitdem frage ich mich jeden Tag, ob sie noch leben würden, wenn ich mich nicht eingemischt hätte. Das ist meine Angst, Alfred. Dass mein Egoismus schuld am Tod meiner Eltern ist. Und vor dieser Angst kann ich nicht weglaufen.“ 

			Er schaltete das Comm abrupt ab und schloss die Augen. Er spürte, wie seine Wut wieder erwachte. Das gottverdammte Jokerblut. Der Gedanke an seine Eltern und die Rolle, die er bei ihrem Tod gespielt hatte, raubte ihm die Kontrolle. 

			Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, dass man, wenn man sich seinem Ärger hingab, nicht mehr rational handelte und dass jeder, der sein Leben irrational lebte, scheitern müsse. Thomas Wayne hatte ihm gezeigt, wie man den Ärger loswurde. Wie man die Kontrolle wiedererlangte. Wie man seinen primitiven Impulsen widerstand. 

			Sein Atem wurde ruhiger, sein Puls langsamer. 

			Doch das Blut des Jokers ergriff immer mehr von ihm Besitz. Sich ihm zu widersetzen, würde irgendwann unmöglich werden. 
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			James Gordons Wagen überquerte die Brücke und hielt vor dem nur allzu vertrauten gelben Polizeiabsperrband, das die Labore von Ace Chemicals umgab. Bill McKean wollte den Wagen verlassen, um dem Commissioner die Tür zu öffnen, doch der hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab. 

			„Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich die Tür auch selbst aufbekomme, Bill?“ 

			„Ich mache nur meinen Job, Sir.“ 

			„Ich weiß“, erwiderte Gordon, „aber auf diesen Bonus kann ich wirklich verzichten. 

			Fast zwanzig Polizisten standen vor den vorderen drei Gebäuden. Um diese Aufgabe ordentlich zu erledigen, hätte Gordon hundertfünfzig gebraucht, aber er war froh, dass überhaupt jemand gekommen war. 

			Captain Nolan vom sechsten Bezirk stand in der Nähe einer hastig errichteten Barrikade und sprach sich per Telefon mit seinen Leuten ab. George Nolan hatte sein Leben mindestens ein Dutzend Mal riskiert, bevor Gordon ihn zum Captain befördert hatte. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass der loyale Nolan, im Gegensatz zu so vielen anderen Polizisten, nicht geflohen war. 

			„Commissioner“, sagte Nolan. „Sieht so aus, als wären wir schon wieder voll in der Scheiße gelandet. Kommt diese verdammte Stadt denn nie zur Ruhe?“ Nolan war in Park Row, einem armen und kriminellen Viertel aufgewachsen. Er war seit fünfzehn Jahren bei der Polizei, drückte sich aber noch immer so drastisch aus wie am ersten Tag. 

			Gordon lachte. „George, ich würde meine halbe Rente für so eine Ruhepause hergeben, aber die Glücksfee würde darüber wahrscheinlich nur lachen.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Chemiefabrik. „Also, was können Sie mir darüber sagen?“ 

			Nolan zuckte mit den Schultern, und Gordon nahm an, dass er in dieser Nacht keine bessere Antwort bekommen würde. Doch dann fuhr der Captain fort. „Wir wissen, dass wir mit den wenigen Leuten, die wir haben, nicht einmal ein eingefettetes Schwein auf einem Dorfjahrmarkt einfangen könnten. Aber da drinnen wimmelt es wahrscheinlich vor blutrünstigen Killern. Ich hatte gehofft, dass Sie einen Plan hätten, Sir.“ 

			„Ich nicht, aber ich bete, dass er einen hat“, sagte Gordon, als ein schnittiger schwarzer Wagen über die Brücke fuhr und vor ihnen anhielt. Die Turbinen schalteten sich mit einem durchdringenden Pfeifen ab. Einen Moment später öffnete sich die Flügeltür an der Fahrerseite, und Batman verließ den Wagen. Die Tür schloss sich hinter ihm, und der Wagen schaltete automatisch sein Elektroschocksystem zur Abschreckung leichtsinniger Diebe ein. 

			Der dunkle Ritter trug einen anderen Anzug als zuvor. Er passte seine Rüstung häufig an die Aufgabe an, die ihm bevorstand. 

			„Hört man was im Innern?“, fragte er Gordon. 

			„Nein, nichts. Die Fabrik ist komplett abgeriegelt. Keine Tür und keine Laderampe lässt sich öffnen. Es stehen einige Autos auf dem Parkplatz, deshalb vermuten wir, dass noch ein paar Arbeiter in der Fabrik festsitzen. Wir haben vergeblich versucht, sie zu kontaktieren. Das ist kein gutes Zeichen.“ 

			„Ich kann Wärmesignaturen sehen.“ 

			„Wir auch, Batman, aber wir wissen nicht, ob es sich um Arbeiter oder um Scarecrows Leute handelt. Es gibt so viele Gebäude in dieser Fabrik, dass sich deren exakter Aufenthaltsort kaum bestimmen lässt. Wir müssen näher heran.“ 

			„Nein“, widersprach Batman scharf. „Ihre Leute sollen sich zurückziehen. Wenn die Arbeiter noch leben, werde ich sie finden.“ Dann fügte er hinzu. „Und ich hoffe, dass sie uns verraten können, was Scarecrow vorhat.“ 

			Gordons G. C. P. D.-Handy summte. Er nahm das Gespräch an. 

			„Gordon hier. Was ist los?“ Er hörte zu, und Batman sah, wie sich seine Augen kurz weiteten. Er war von etwas überrascht worden, zeigte das aber nur einen winzigen Moment lang. Er war ein Profi. 

			Er beendete das Gespräch und schüttelte den Kopf. 

			„Und ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen.“ Er sah auf. „Scarecrow hat all seine Verbündeten in der Gegend aufgefordert, nach Gotham City zu kommen. Er verspricht ihnen, dass sie hier richtig die Sau rauslassen können.“ 

			„Das ist nicht neu“, meinte Batman. „Vor ein paar Jahren hat der Joker das Gleiche versucht, und sogar der Riddler hat Verbündete hierher eingeladen, als er ganz nach oben aufsteigen wollte. Crane will uns mit ihnen ablenken, damit er in Ruhe seinen Plan vollenden kann.“ 

			„Ich weiß“, sagte Gordon. „Aber die letzten Male waren die Polizeistationen voll besetzt, und wir konnten die Muskeln spielen lassen. Selbst während der blauen Grippe hatten wir genügend Leute. Aber jetzt sieht es so aus, dass die Kriminellen, die gerade hierher strömen, uns zahlenmäßig um das Doppelte oder Dreifache überlegen sind.“ 

			Die Polizisten, die der Unterhaltung lauschten, wirkten besorgt. Doch dann sahen sie Batman an, und die Hoffnung kehrte in ihre Augen zurück. Sie beteten darum, dass es ihm gelingen würde, die Stadt zu retten, wie schon so oft. Also ging er entschlossen auf die Fabrik zu, wandte sich aber noch mal an die Polizisten. 

			„Bleiben Sie bitte alle hinter der Absperrung“, sagte er. „Ich trage einen Schutzanzug, der mich zumindest vorübergehend vor allen Giften schützen sollte. Ohne einen solchen Anzug werden Sie den Giften leider nichts entgegenzusetzen haben, also bleiben Sie bitte hier.“ 

			Er ging weiter, blieb aber erneut stehen, als er das Knattern eines Hubschraubers über sich hörte. 

			Als er den Kopf hob, sah er, wie der Pilot sich seitlich aus dem Cockpit beugte. Der Mann trug eine Maske, war aber so weit entfernt, dass Batman ihn nicht mehr erkennen konnte. Dann winkte der Pilot ihm zu, was allerdings nicht freundlich gemeint war. 

			Der Hubschrauber war schwer bewaffnet. Die Geschütze schwangen herum, und Batman hörte das charakteristische Summen, als sie aktiviert wurden. Rasch näherte sich der Hubschrauber der Chemiefabrik. 

			Batman wollte nicht, dass die Arbeiter von Ace Chemicals – sollten sie noch leben – den Schüssen des Piloten zum Opfer fielen. Er lief über den großen Hof, weg von den Gebäuden und den Polizisten. Er hoffte, dass der Hubschrauber ihm folgen würde. 

			Eine erste Explosion. 

			Batman duckte sich unwillkürlich. Eine Sekunde später hörte er eine zweite Explosion, dann eine dritte. Aber er blieb unverletzt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Pilot ihn dreimal verfehlt hatte. Nicht mit modernen Zielerfassungsgeräten. 

			Er sah auf. 

			Die Brücke, die von der Stadt zur Fabrik führte, war in die Luft gesprengt worden. Autos und Busse stürzten in den Fluss. Eine weitere Rakete schlug in den Pfeiler der Hängebrücke ein und zerstörte ihn. Die Brücke schwankte und wackelte, die Kabel rissen. Brennende Brückenteile fielen ins dunkle Wasser. Schwarzer Rauch stieg aus den Trümmern auf. 

			Batman starrte auf die Verwüstung. Der Pilot musste ein kranker Psychopath sein, wenn er bereit war, Hunderte umzubringen, nur um den Zugang zur Insel zu versperren. 

			Warum hat er nicht einfach ein „Betreten verboten!“-Schild aufgestellt?, fragte sich Batman mit Galgenhumor. Doch die Lage war alles andere als lustig. 

			Der Hubschrauber ging in den Sinkflug und raste ihm entgegen. Dieses Mal winkte der Pilot nicht. Er wirkte abgelenkt. Batman konnte nicht sehen, was er tat, vermutete aber, dass er Koordinaten eingab. Er konnte den Raketen nicht entkommen. Selbst wenn sie ihn um ein paar Dutzend Meter verfehlten, würde er die Explosionen nicht überleben. 

			Der Pilot wandte sich mithilfe eines Verstärkers an ihn, damit man seine Stimme trotz des Lärms der Rotorblätter hören konnte. 

			„Dieses Mal wirst du nicht entkommen, alter Freund. Auch dein Werkzeuggürtel wird dich nicht retten.“ Der Hubschrauber wurde langsamer und hing schließlich vor Batman in der Luft. Der Pilot ließ von dem ab, was er getan hatte, und sah auf. 

			„Erinnerst du dich an die Winchester-Morde? Oder den Angriff des Jokers am Jahrhundertjubiläum? Dieses Mal wirst du dich nicht mit deinem Haken aus der Affäre ziehen können oder mit deinen Batklauen nach meinen Kufen greifen. Du hast die Wunder, die dir zur Verfügung standen, aufgebraucht, alter Mann. Du hast dich gut geschlagen, aber jetzt ist Schluss. Es ist eine neue Maske in die Stadt gekommen, die alte muss in Rente gehen.“ 

			Batman hatte nie ernsthaft geglaubt, dass er friedlich zu Hause sterben würde, aber er hatte gehofft, dass er, wenn es so weit war, mit seinem Tod Leben retten würde. 

			Dann erkannte er schlagartig etwas. Der Pilot hatte die Winchester-Morde erwähnt. Die waren vor fünf Jahren geschehen, und weder er noch die Polizei hatten die Einzelheiten je an die Öffentlichkeit gegeben. Woher wusste der Pilot, dass Batman damals seinen Haken eingesetzt hatte? Oder dass er seine Batklauen benutzt hatte, um einen Hubschrauber, in dem der Joker saß, zum Absturz zu bringen? 

			Nichts davon war öffentlich bekannt. 

			Wer zum Teufel ist das …? 

			Der Pilot überprüfte sein Head-up-Display und gab einige Befehle ein. Batmans Wärmesignatur wurde nun erfasst. Er konnte vor der Rakete nicht weglaufen, und verstecken konnte er sich auch nicht. Zur Sicherheit hatte der Pilot mehr als nur eine Rakete für die Aufgabe reserviert. 

			Er drückte auf den Feuerknopf, doch das HUD blinkte rot. Die Meldung System abgeschaltet leuchtete auf. Er drückte noch einmal darauf, aber nichts änderte sich. 

			Die gottverdammten Raketen ließen sich nicht abschießen. 

			„Was zum Teufel ist hier los?“ 

			Sein Comm rauschte, dann hörte er Scarecrows raue Stimme in seinem Kopfhörer. 

			„Ich erlaube nicht, dass du ihn umbringst, Knight. Mit dem Tod vergeht die Angst, aber dafür ist es noch viel zu früh. Sorge nur dafür, dass er nicht an Ace Chemicals herankommt.“ 

			„Du hast versprochen, dass ich ihn umbringen darf.“ 

			„Du sollst deine Rache bekommen. Wenn ich es sage.“ 

			Er schrie Scarecrow an, doch der hatte die Verbindung bereits unterbrochen. 

			„Verdammt!“ Knight schlug mit der Faust auf die Konsole, riss am Steuerknüppel und ließ den Hubschrauber abdrehen. Ein anderes Mal. 

			Er konnte es kaum erwarten. 

			Arkham Knight beobachtete den hilflos auf dem Fabrikhof stehenden Batman. Der wandte sich nach einem Moment ab, sprach mit Gordon und ging zurück zum Batmobil. 

			„Alter Mann“, flüsterte Knight. „Ich hätte dich und den Bullen problemlos erledigen können. Aber nein. Noch nicht. Scarecrow will vorher noch ein bisschen mit euch spielen. Also los, geht rein. Seht euch an, was meine Leute euch zu bieten haben. Überlebt ihr, gut. Wenn nicht, wird Scarecrow zwar wütend sein, aber ich werde applaudieren. Was auch immer geschieht – zwischen dir und mir, alter Freund –, es wird viel Blut fließen. Viel Spaß! Ich werde ihn haben. 

			Das wird schneller enden, als du denkst“, murmelte er. „Das kannst du mir glauben, Bruce.“ 

		

	
		
			

			

			15 

			Das Batmobil fuhr dröhnend eine Rampe hinauf, die zu einigen Gebäuden am Rande des Hofs führte. Batman berührte das Comm seines Handschuhs, um sich mit Oracle zu verbinden, erhielt jedoch keine Antwort. Kein Problem – ihre mit Satelliten verbundenen Wärmesensoren waren zwar genauer als seine mobilen, doch es würde auch so gehen. 

			Er sah zahlreiche blinkende Punkte in dem Quadrat vor sich. Er wusste nicht, wo sich die Gefangenen aufhielten, also musste er näher heran. Er gab Gas und raste durch das Gelände. 

			Laut den Sensoren warteten bereits zwei unbemannte, von Drohnen gesteuerte Panzer auf ihn. Hätte Scarecrow ihn umbringen wollen, wären menschliche Fahrer in den Panzern gewesen. Scarecrow wusste, dass Batman tödliche Angriffe vermied und deshalb vorsichtiger und langsamer vorgegangen wäre. Das hätte ihn zu einem einfach zu treffenden Ziel gemacht. Doch es wurde zunehmend offensichtlicher, dass Scarecrow ihn nicht umbringen wollte. Noch nicht. 

			Deshalb hatte der Hubschrauberpilot wohl auch im letzten Moment abgedreht und ihn nicht in Stücke gerissen. Sein Herr und Gebieter hatte ihn an die kurze Leine genommen. 

			Scarecrow wollte Batman nur aufhalten. 

			Aber warum? 

			Die Antwort war leider so offensichtlich wie die Frage. Jonathan Crane wollte, dass Batman Angst empfand, bevor er ihn umbrachte. Er sollte sehen, wie Gotham City durch das Gift in die Knie gezwungen wurde, wie die Stadt in einen Zustand primitiver Furcht abglitt und seine von Batman so geschätzten Bürger an jeder Ecke Feinde zu sehen glaubten. Sie würden übereinander herfallen und sogar ihre eigenen Familien, die sie längst nicht mehr erkannten, zerfleischen. 

			Doch vor allem wollte Scarecrow, dass Batman hilflos mit ansehen musste, wie alles, was ihm wichtig war, vernichtet wurde. Scarecrow wollte zuerst Batmans Verstand und dann seinen Körper zerstören. Beides hatte der Joker nie erreicht. 

			Das Schreckensszenario war nicht unwahrscheinlich. Wenn das Angstgift auch nur tausend normale, anständige Bürger in paranoide Mörder verwandelte, denen andere Menschen wie Dämonen erschienen, dann würden Tausende durch sie ums Leben kommen. Und wenn es Scarecrow gelang, das Gift in der ganzen Stadt zu verteilen, würde niemand verschont bleiben. Die von einer erbarmungslosen Angst angetriebenen Bürger von Gotham City würden vernichten und vernichtet werden. 

			Das durfte nicht geschehen. 

			Als die Panzer näher kamen, strich Batman über den Touchscreen und rief die Waffensteuerung auf. Die Zwillingskanonen richteten sich aus. In jedem Rohr steckte eine Rakete. Mehr Munition hatte er nicht mehr. Er konnte sich keine Fehlschüsse leisten. 

			Er überprüfte die Zielerfassung, atmete tief ein, berührte das Feuericon und schoss die Raketen ab. Neun Sekunden später explodierten beide Panzer. Die Schüsse hatten gesessen, aber nun verfügte er über keine schweren Waffen mehr. 

			Das Batmobil hielt an. Die Flügeltür schwang auf, Batman sprang heraus und lief zum ersten Gebäude. Dessen Stahltür war wie erwartet von innen verschlossen. Er zog einen kleinen Behälter aus seiner Gürteltasche und sprühte das explosive Gel auf die Türangeln. Durch den Luftkontakt wurde das Gel hart. 

			Batman griff nach dem Zünder, doch im gleichen Moment wurde er durch einen Taser zurückgeschleudert. Unwillkürlich stöhnte er schmerzerfüllt auf. Er kam auf die Beine und sah, wie sich drei Söldner vom Dach des Gebäudes abseilten. Der erste schoss erneut mit seinem Taser und traf Batman in die Brust. Dieser ging auf die Knie und kämpfte gegen das Zucken seiner Muskeln. 

			Er wand sich auf dem Boden. Er konnte nichts gegen die Schläge ausrichten, die sein Gesicht und seinen Leib trafen. Sein Magen brannte, und er hatte seinen nach den Stromstößen der Taser zitternden Körper nicht in der Gewalt. Er musste alle Konzentration, zu der er fähig war, aufbringen, um seine Beine auszustrecken. Er trat nach einem der Söldner, der überrascht zurückstolperte, auf die Stahltür zu. 

			Mit zitternden Fingern drückte Batman auf den Zünder. Das Sprengstoffgel explodierte, riss die Tür aus den Angeln und raubte dem Söldner das Bewusstsein. 

			Die Explosion erschreckte die beiden anderen Söldner. Dadurch gewann Batman wertvolle Sekunden, die er nutzte, um seine Kräfte zu sammeln. Er aktivierte das Batmobil mit der Fernsteuerung und hörte, wie sich die Waffensysteme einschalteten. Die KI, die sie steuerte, suchte nach Zielen. 

			Jetzt musste er nur noch überleben. 

			Doch diese Aufgabe wurde leider zunehmend unlösbarer. Die Waffen stellten sich auf Batmans Signal ein und richteten sich auf die Gestalten, die ihn umgaben. Fox hatte sie entsprechend programmiert. Gummigeschosse trafen die Söldner und raubten ihnen das Bewusstsein. 

			Batman stolperte durch die offene Tür und schaltete die Objektive seiner Maske auf Suchmodus. So konnte er Wärmemuster, Bewegungen und Geräusche selbst durch bis zu fünfzehn Zentimeter dicke Wände wahrnehmen. Es ging ihm schon besser, aber er zitterte noch und wusste, dass es ihm schwerfallen würde, sich ausgebildeten Kämpfern zu widersetzen. Doch leider musste er genau das tun, wenn er die gefangenen Arbeiter finden und retten wollte. 

			Er schoss ein Seil ab und zog sich bis zur Decke hoch. Dann trat er ein Dachfenster ein und stieg hindurch. Das Gebäude war das höchste auf dem Ace-Gelände. Man konnte von hier aus alles überblicken. Was Batman sah, wirkte friedlich. 

			Er zog ein kleines Gerät aus seiner Gürteltasche und warf es hoch in die Luft. Es handelte sich dabei um einen ferngesteuerten Scanner, der mit seinem Handschuh-Kommunikator verbunden war. Es schwebte einige Minuten über ihm und sandte Sonarsignale aus, dann piepte es auf einmal. 

			Batman rief die Grundrisse des Geländes auf, die er von Oracle bekommen hatte, und verglich sie mit den Daten des Scanners. Über einem der Gebäude pulsierte ein grünes Licht. In dem Gebäude befand sich der Pumpenraum. Dort wurden die Geiseln gefangen gehalten. 

			Jetzt musste er nur noch zu ihnen kommen. Einige Dutzend bewaffneter Söldner würden jedoch alles in ihrer Macht Stehende tun, um das zu verhindern. 

			Bruce Wayne hatte Ace Chemicals oft besucht. Ursprünglich hatte er die Fabrik beziehungsweise das Grundstück kaufen wollen. Doch er gab die Idee auf, als seine Geologen feststellten, dass der Boden verseucht und nicht mehr zu retten war. Während seiner Nachforschungen hatte er sich jedoch sämtliche Gebäude angesehen und sich ihre Grundrisse eingeprägt. Trotzdem warf er hin und wieder einen Blick auf die Pläne, die Oracle ihm geschickt hatte. „Doppelt genäht hält besser“, wie sie gesagt hätte. 

			Alle Gebäude von Ace Chemicals waren durch ein Netz unterirdischer Tunnel miteinander verbunden. Man betrat sie durch Abdeckgitter. Früher hatte man Schnaps und Zigaretten im Wert von vielen Tausend Dollar durch diese und ähnliche Geheimgänge transportiert. Die Fabrik war wie viele andere Mitte der 1930er, während der Prohibition, gebaut worden, als Schmuggler Hochkonjunktur hatten. Die Tunnel waren extra für sie konstruiert worden. 

			Das unterirdische Netzwerk erstreckte sich bis tief in die Stadt. Dieses dunkle, trostlose Labyrinth erinnerte daran, dass sich unter der alkoholgetränkten Haut von Gotham City, die jeder so gut zu kennen glaubte, verrottende Knochen verbargen. 

			Batman wollte sich die Tunnel zunutze machen. Er hebelte eines der Abdeckgitter auf, ließ sich in die Dunkelheit gleiten und schob es wieder über das Loch. Sollten die bewusstlosen Söldner zu sich kommen, würden sie nicht wissen, wohin er verschwunden war. 

			Lautlos lief er durch die Tunnel, bis er durch eines der Gitter Stahlrohre erkennen konnte, mit denen man die Hitze ableitete, die bei den chemischen Prozessen entstand. Ein einzelner Söldner ging dort auf und ab. Die Geräusche, die die Pumpen verursachten, übertönten die Schritte des dunklen Ritters. 

			Er überholte den Mann und blieb rund zehn Meter vor ihm reglos stehen. Der Söldner ging nichts ahnend an ihm vorbei. Batman stieß das Gitter zur Seite, was dank des rhythmischen Klopfens der Pumpen nicht zu hören war, packte die Knöchel des Söldners und zog. Als der Mann zu Boden ging, bedeckte Batman dessen Mund mit der Hand und verhinderte so, dass er um Hilfe rief. Dann presste er den Arm auf dessen Kehle und drückte zu, bis sein Gegner nach Luft schnappte und zusammenbrach. 

			Kampfunfähig machen, nicht umbringen. Er hatte das Blut des Jokers unter Kontrolle. 

			Er fesselte den Söldner mit Kabelbinder, knebelte ihn und zog ihn in eine Ecke des Tunnels. Dann wandte er sich dem nächsten Bereich der Lagerhalle zu. Auch dort standen Pumpen. 

			Drei Söldner hielten Wache. Sie redeten zwar miteinander, beobachteten jedoch aufmerksam ihre Umgebung. Der Abstand zwischen ihnen war so groß, dass Batman nicht einen ausschalten konnte, ohne von den anderen erschossen zu werden. Er musste das Timing seines Angriffs genau planen. 

			Er lief durch die Tunnel, bis er genau unter einem der Söldner stand. Die drei redeten über ein Mädchen, mit dem einer von ihnen ausging, und es wurde klar, dass das Gespräch nicht mehr lange dauern würde. Batman wartete, bis sie fertig waren. Zwei von ihnen wandten sich ab, um ihre Runde fortzusetzen. 

			Sobald sie weg waren, sprang Batman durch das Gitter und riss den ersten Söldner in den Tunnel. Er hämmerte ihm den Ellbogen in die Kehle, was den Söldner sofort erschlaffen ließ. 

			Hart, aber nicht unkontrolliert. Er atmete tief ein und ging weiter. 

			Der Söldner, der dem kurzen Kampf am nächsten gewesen war, hatte etwas gehört und drehte sich nun um. Er sah Batman, der auf ihn zulief. Er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, doch er war gut ausgebildet und riss nur einen Sekundenbruchteil später seine Waffe hoch. Sein Finger krümmte sich bereits um den Abzug, als Batman über seinen Kopf sprang, sich hinter ihm drehte und ihn mit beiden Füßen gegen den Hinterkopf trat. Der Söldner prallte gegen einen Sicherungskasten. 

			Funken sprühten, der Mann keuchte und sank ohnmächtig zu Boden. 

			Keine Spur von dem dritten Söldner. 

			Batman aktivierte sein Comm und kontaktierte Alfred. 

			„Oracle ist offline. Ich brauche Ihre Hilfe. Der Kerl in dem Hubschrauber hat hier eine ganze Armee zusammengezogen. Diese Männer sind Profis.“ 

			Er beschrieb Alfred den Mann im Hubschrauber, so gut er konnte. Als er fertig war, hörte er den Butler tippen. 

			„Master Bruce, es gibt nur einen Treffer. Die Informationen beziehen sich auf ein in Venezuela stationiertes Black-Ops-Team. Über den Kommandanten wird viel spekuliert, aber sicher weiß man nur, dass er sich selbst als Arkham Knight bezeichnet.“ 

			„Schick“, entgegnete Batman, wenn auch nicht gerade einfallsreich, fügte er in Gedanken hinzu. Dann tauchte der dritte Söldner auf. „Einen Moment. Hier bettelt gerade jemand um eine Lektion im Nahkampf.“ 

			„Ich würde Sie ja bitten, vorsichtig zu sein“, sagte Alfred vorwurfsvoll, „aber wann haben Sie schon mal auf meine Ratschläge zum Thema Krieg gehört?“ 

			„Öfter, als Sie glauben, Alfred“, sagte Batman lachend. 

			Der dritte Söldner zielte auf ihn. Er hatte freies Schussfeld und würde Batman nicht verfehlen. Der warf sich zu Boden und schleuderte dem Söldner einen Batarang entgegen. Er flog an dem Mann vorbei, der daraufhin grinste. 

			„Zielen ist nicht gerade deine Stärke, oder?“ Der Batarang vollendete seinen Bogen und krachte gegen den Hinterkopf des Mannes, der lautlos zu Boden ging. 

			Batman hob den Batarang auf und steckte ihn in seine Tasche. „Dass die Leute immer vergessen, wie ein Bumerang funktioniert“, murmelte er, während er den bewusstlosen Mann zu den anderen beiden schleppte und sie gefesselt im Tunnel verstaute. 

			Er berührte sein Handschuh-Comm. Alfred antwortete sofort. 

			„Sir, in dem Raum sollte es einen Computer geben. Sehen Sie ihn?“ 

			„Einen Moment … ja, ich sehe ihn“, erwiderte er und ging auf das Gerät zu. Es war mit einer schweren Metalltastatur aus dem 20. Jahrhundert ausgestattet, die man heute nur noch selten zu Gesicht bekam. Die meisten Firmen waren auf billigere und leichtere Modelle aus Aluminium oder Plastik umgestiegen. Er schaltete, so schnell es die alte Technik erlaubte, von einem Bildschirm auf den anderen um und betrachtete die Daten, die der Computer ihm lieferte. „Alfred, es sind tatsächlich Arbeiter von Ace Chemicals hier“, bestätigte er. „Im nächsten Raum sollte einer sein.“  

			„Gut, aber da dürften auch Gegner sein. Ihr Anführer ist so nahe, dass sie besonders vorsichtig sein werden.“ 

			„Damit rechne ich“, erwiderte Batman. Er griff in seine Gürteltasche, nahm die Fernsteuerung des Batmobils und aktivierte das System. „Deshalb habe ich Verstärkung mitgebracht.“ 

			Die Scheinwerfer des Batmobils leuchteten plötzlich auf. Gordon drehte sich um, als der Motor aufheulte. Er warf einen Blick durch das Fenster der Fahrerseite, weil er annahm, dort Batman zu sehen, aber hinter dem Lenkrad saß niemand. Als er versuchte, die Tür zu öffnen, fuhr der Wagen dröhnend los. 

			Gordon seufzte. „Männer und ihre Spielzeuge.“ 

			Batman überprüfte die Fernsteuerung und wandte sich wieder dem Computer zu. Er entdeckte den alten Hebel, mit dem man die Türverriegelungen abschalten konnte, und legte ihn um. 

			„Tore auf“, murmelte er. „Kavallerie rein.“ 

			Die schweren Stahltüren, die in die Lagerhalle führten, glitten in die Wand zurück. Das Batmobil fuhr die Rampe hinauf in die riesige Haupthalle, in der man einige Fußballfelder hätte unterbringen können. Auf den Monitoren sah er die Lastwagen und Gabelstapler, mit denen man die großen Fässer voller Chemikalien, die sich entlang der Gänge stapelten, von einem Ort zum anderen brachte. 

			Unbemannte Milizpanzer rollten durch die Anlage. Sie waren darauf programmiert, Eindringlinge zu finden und zu eliminieren. Wahrscheinlich waren sie nicht speziell darauf programmiert, Batman zu töten, aber das machte sie nicht weniger gefährlich. Hinzu kamen die Kollateralschäden, die sie dabei anrichten würden. Die würden unangenehm sein. Und schmerzhaft. 

			Das Fahrzeug des dunklen Ritters ging in den Kampfmodus und fuhr rasch auf ihn zu. Er hörte das Dröhnen des Motors, noch bevor er den Wagen sah. Als er noch drei Meter entfernt war, sorgten Sensoren dafür, dass das Dach zurückglitt. Batman sprang, machte einen Salto und landete auf dem Fahrersitz. Das Dach schloss sich, und der Autopilot schaltete sich ab. 

			Es gefiel Batman, wieder am Steuer zu sitzen. 

			Zwischen ihm und dem ersten Gefangenen standen mindestens ein Dutzend Söldner. Als er auf sie zuraste, schossen sie, aber ihre Kugeln prallten von den Schutzschilden des Batmobils ab. Batman nahm sie alle ins Visier und bestückte die Waffen mit Gummigeschossen. Dank der lasergesteuerten Zielerfassung waren präzise Treffer garantiert. Er würde also keine Munition verschwenden. 

			Zwei Panzer rollten ihm entgegen. Er quetschte sich mit dem Batmobil zwischen ihnen hindurch und feuerte seine pneumatisch angetriebenen Vulkan-Geschütze ab. Explosionen erschütterten die Panzer. Sie krachten gegen eine Wand und brachten sie zum Einsturz. Durch das Loch sah Batman einen kleinen Raum und dahinter eine Wand mit Fenster. 

			In dem Raum jenseits des Fensters hielt sich der erste Gefangene auf. Man hatte ihn an ein Stahlrohr gekettet. 

			Fünf Söldner eröffneten das Feuer. Batman musste darauf achten, dass ihre Kugeln nicht den Gefangenen trafen. Keine Zeit für Präzision. Er riss das Lenkrad des Batmobils herum und richtete seine Waffen auf die Männer. Fast drei Dutzend Gummigeschosse wurden aus einer Reihe von Mündungen abgefeuert. Sie trafen die Söldner, die daraufhin zu Boden gingen, ohne weitere Schäden anzurichten. 

			Damit waren in dem Raum keine Gegner mehr übrig. 

			„Oracle, kannst du etwas erkennen?“, fragte er. „Gibt es in der Nähe noch weitere Söldner?“ Barbara antwortete nicht. „Oracle?“, wiederholte er. Immer noch keine Antwort. Langsam machte er sich Sorgen. Er überprüfte sein Comm. Der Empfang war schlecht, aber er hätte trotzdem zu ihr durchkommen müssen. 

			Er überprüfte seine Sensoren noch einmal. Der nächste rote Punkt befand sich mehr als drei Gänge weit von dem Arbeiter entfernt. Batman beschloss, diesen glücklichen Umstand nicht zu hinterfragen. 

			Das Dach des Batmobils öffnete sich, und Batman lief in den kleineren Raum, in dem sich der angekettete Gefangene befand. 

			„Sie sind in Sicherheit“, sagte er, während er den Mann befreite. Der Arbeiter zitterte vor Angst und stammelte unverständliches Zeug. Dann brachten die Worte aus ihm hervor. 

			„S…sie haben die Fabrik schon vor ein paar Stunden übernommen. Sie haben Lastwagen hergebracht. Waffen. Söldner. Mein Gott, so viele Söldner. Und jede Menge gefährlicher Chemikalien. Die mischen sie gerade zusammen. Sie … sie wissen genau, was sie tun.“ 

			Seine Stimme brach, und Batman wechselte das Thema, damit der Mann nicht ständig an das denken musste, was er durchgemacht hatte. Er soll reden, aber nicht über seine Geiselhaft. Bring ihn dazu, sich zu konzentrieren. Er soll sich als Teil des Teams verstehen, nicht nur als verängstigtes Opfer. 

			„Sie haben das sehr gut gemacht. Aber ich brauche weitere Informationen“, sagte er ruhig. „Wie heißen Sie?“ 

			„Wie ich heiße? Cheung. Mark Cheung. Ich bin hier der leitende Chemieingenieur.“ 

			„Und Sie haben sich bisher tapfer geschlagen, Mark. Jetzt muss ich Ihnen aber eine sehr wichtige Frage stellen. Wissen Sie, wo ihr Anführer Scarecrow ist?“ 

			Cheung dachte nach, aber die Antworten kamen nicht schnell genug. Batman sagte nichts. 

			„Ich weiß nur, dass seine Leute sagten, er würde den Plan durchziehen. Er hat eine ganze verdammte Armee mitgebracht.“ Seine Panik kehrte zurück. „Die sind alle verrückt!“ 

			„Das wollte ich wissen, Mark. Jetzt kann ich mich darauf vorbereiten, Sie haben mir also sehr geholfen. Und Sie sind jetzt in Sicherheit, Mark. Sie müssen keine Angst mehr haben. Wir gehen jetzt nach draußen, und dann werde ich ihn aufhalten. Das verspreche ich Ihnen.“ 

			Cheung schüttelte mit angstgeweiteten Augen den Kopf. 

			„Sie können ihn nicht aufhalten“, sagte er mit zitternder Stimme. „Niemand kann das. Sie verstehen das nicht. Scarecrow konstruiert eine Art Bombe, die sein Angstgift über die gesamte Ostküste verteilen soll. Mein Gott, seine Leute sagen, dass er gerade daran arbeitet. Wir sind erledigt, Batman. Wir sind definitiv erledigt.“ 

			Batman beruhigte Cheung, zumindest fürs Erste. In diesem Zustand würde er ihn wenigstens zu Gordon bringen können. 

			Doch die Worte des Ingenieurs jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Furcht stieg in ihm auf, aber er unterdrückte sie rasch. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen – und dank Cheung wusste er, wo sein Feind sich aufhielt. 

			„Ich verstehe, Mark, aber Sie müssen mir zuhören. Unter Scarecrows Halloweenmaske und den albernen Spritzenfingern steckt auch nur ein Mensch.“ Er ließ den Satz einen Moment lang wirken. „Das bedeutet, dass ich ihn aufhalten kann. Verstehen Sie, was ich sage? Ich kann ihn besiegen. Ich werde ihn besiegen. Also kommen Sie mit.“ 

			„Du wirst nirgendwohin gehen, Batman. Außer vielleicht in die Hölle.“ 

			Batman drehte sich um und sah, wie die Tür zugeworfen und von außen verriegelt wurde. Durch das Fenster sah er den von einem Dutzend bewaffneter Söldner umgebenen Arkham Knight. 

			Knight trug eine vom Kopf bis zu den Füßen reichende Rüstung, die stark an Batmans erinnerte. Auch die Fledermausohren fehlten nicht. War das als Hommage oder Parodie gedacht? Große Steuerflächen ersetzten die schmalen Stulpenhandschuhe, sein Gesicht wurde, abgesehen von einem Schlitz, in dem blaue Augen leuchteten, komplett verdeckt. Die roten Spritzer sahen aus wie Blut. Von seinem Gürtel hingen Waffen, die er jedoch nicht zog. 

			Er trat ans Fenster, berührte es mit einem Finger und zeichnete einen Smiley in den Staub. 

			„Schön, dich wiederzusehen, Batman. Gäbe es die Scheibe zwischen uns nicht, würde ich dir die Hand schütteln. Ihnen auch, Mr Cheung.“ 

			„Darauf werden wir dann wohl verzichten müssen“, sagte Batman. „Befiehl deinen Männern, die Waffen fallen zu lassen und sich zu ergeben. Und zwar sofort.“ 

			Arkham Knight lachte. „Darauf wirst du wohl auch verzichten müssen.“ Er wandte sich mit einer Geste an seine Männer. „Zielt weiter auf ihn, aber nicht auf das Fledermaussymbol. Das ist ein … ein netter kleiner Trick.“ 

			Er sah wieder Batman an. „Richtig?“ Seine Stimme klang rau, aber nicht mechanisch. Sie wurde elektronisch gefiltert. Das hatte Batman jahrelang ebenfalls getan. 

			Lachend wandte sich Arkham Knight wieder seinen Männern zu. „Der Rüstungsteil unter der Fledermaus ist verstärkt. Da ist die Panzerung am besten. Da das Symbol sich genau über dem Herzen befindet, bietet es ein verlockendes Ziel – wenn man es nicht besser weiß.“ 

			Er zeigte auf einige Rüstungsteile und fuhr fort. „Zielt auf die Schwachstellen an den Schultern. Konzentriert eure Schüsse auf die Stellen, an denen sich die Platten treffen.“ 

			Cheungs Augen waren vor Angst geweitet. 

			„Woher weiß er das, Batman? Wer ist er?“ 

			„Keine Ahnung, aber das finde ich schon noch heraus.“ 

			„Entschuldigung“, unterbrach ihn Arkham Knight. „Hat Mr Cheung gerade etwas gesagt? Vielleicht will er ja alle daran teilhaben lassen.“ 

			„Er ist unschuldig. Lass ihn in Ruhe!“ 

			„Komm schon, Batman. Niemand ist völlig unschuldig. Hast du das nicht selbst oft genug gesagt? Die wahre Frage lautet, wie schuldig er ist. Aber du verteidigst ja immer die Schwachen und Hilflosen. Um ehrlich zu sein, schätze ich das besonders an dir.“ 

			„Was willst du, Knight?“ 

			„Was wollen alle deine Feinde? Aber weißt du, was mich von diesem Abschaum unterscheidet? Dass ich deine nächsten Schritte noch vor dir selbst kenne. Ich weiß, wie du denkst.“ 

			„Weißt du, was ich gerade denke?“ 

			Arkham Knight griff nach einer Waffe – einem kompakt und pistolenähnlich aussehenden Gegenstand – und zog sie hervor. Er betrachtete sie bewundernd und streichelte sie liebevoll mit der anderen Hand. „Natürlich. Du denkst: ‚Wer zum Teufel ist dieser Kerl?‘“ 

			„Nicht mal nahe dran. Ich überlege gerade, wen von euch ich als Ersten fertigmachen werde.“ 

			„Nein, das stimmt nicht. Du denkst genau das, was ich gesagt habe.“ Arkham Knight richtete die Pistole auf Batman, drückte die Mündung an die Fensterscheibe und spielte mit dem Abzug. „Was soll ich nur machen? Was soll ich nur machen?“ Arkham Knight richtete die Waffe sorgfältig aus, bis sie genau auf Batmans Mund zeigte. 

			„Aber weißt du, was mich an dir schon immer gestört hat? Dass du keinen Sinn für Humor hast. Jeder sollte welchen haben, aber du siehst nur, was überall falsch läuft. Für dich ist die ganze Welt begräbnisgrau.“ Er lachte und fügte hinzu: „Vielleicht nennt man dich deshalb den dunklen Ritter.“ 

			„Muss ich mich wiederholen? Was willst du, Knight?“ 

			„Was ich will? Um Missverständnisse zu vermeiden: Ich will … ich will dich umbringen. Aber Scarecrow und ich wollen, dass du zuerst leidest.“ Er nickte seinen Männern zu, die sich daraufhin langsam zurückzogen. Dann verschmierte er den Smiley an der Scheibe mit der Hand. 

			„Aber noch nicht. Später. Nachdem die Stadt, die du liebst, zur Hölle gefahren ist. Sehr bald.“ 

			Arkham Knight wandte sich ab und verließ den Raum. Seine Männer folgten ihm. 

			Batman führte Cheung zum Batmobil und setzte sich hinter das Steuer. Als er das Gaspedal durchtrat, zündete der Turbo. Der Wagen drehte sich, bis die Motorhaube auf die Tür des Lagerhauses zeigte, dann raste er los. 

			Batman fuhr zurück durch die Lagerhalle und die Rampe hinunter, wo die Polizei ihn bereits erwartete. Er stoppte den Wagen und brachte den befreiten Arbeiter zu Gordon. 

			„Er heißt Mark Cheung. Und er braucht Hilfe.“ 

			„Die wird er bekommen“, versprach Gordon. „Ich kümmere mich persönlich darum. Und gute Arbeit, Batman. Ich wusste, dass Sie uns nicht im Stich lassen würden.“ 

			„Noch sind wir nicht fertig. Ich weiß, wo Scarecrow ist. Ich werde ihn aufhalten.“ 
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			Batman benutzte die unterirdischen Tunnel, um das Gelände zu durchqueren. Sie führten ihn zu einem Gebäude, in dem die Mischanlagen von Ace Chemicals standen. Cheung hatte gesagt, dass Crane an Angstgiftbomben arbeiten würde, und dies war das einzige Gebäude, in dem er die Chemikalien mischen konnte. 

			Er überprüfte seine Sensoren und entdeckte dabei einen einzelnen roten Punkt im Keller des Gebäudes. Wenn das Scarecrow war, wieso wurde er nicht von seinen Söldnern bewacht? Crane hätte nicht alle auf Batman gehetzt, sondern für alle Fälle ein paar zurückbehalten. 

			Und wo ist Arkham Knight? 

			Es wäre unklug gewesen, das Gebäude auf konventionelle Weise zu betreten, also entfernte Batman kurz vor einer Tür ein Abdeckgitter, kletterte aus dem Tunnel und lief den leeren Gang hinunter. Immer noch keine Wachen. Etwas stimmte nicht, doch er konnte nicht mehr zurück. 

			Scarecrow war zum Greifen nahe. 

			Er ging in den Keller hinunter und blieb vor den schweren Stahltüren stehen, die zum Labor führten. Sie standen weit offen und luden zum Betreten ein. Er überprüfte noch einmal seine Sensoren, sah aber weiterhin nur ein blinkendes rotes Licht. Niemand, dessen Herz schlug, konnte sich vor den Sensoren verstecken, aber wenn Scarecrow allein war, dann musste das zu seinem Plan gehören. 

			Jonathan Crane war alles andere als nachlässig. 

			Die Schwierigkeit beim Kampf gegen Verrückte bestand darin, dass ihre kriminellen und wahnsinnigen Gedankengänge oft nicht nachzuvollziehen waren. Sie handelten scheinbar grundlos und wurden von chaotischen Gefühlen getrieben. Häufig gab es in ihren Gedanken kein Muster, durch das man auf ihre Pläne hätte schließen können. 

			Als Batman den Raum betrat, sah er Scarecrow. Er wandte der Tür den Rücken zu und schüttete den Inhalt eines Mischrohrs in eine im Boden eingelassene Wanne. Mechanische Quirle vermengten die Chemikalien, die sich bereits in dieser Suppe befanden. Dann schwenkten sie zur Seite. Ein Deckel schob sich über die Wanne, die auf einmal rüttelte wie ein riesiger Farbmischer und die verschiedenen Inhaltsstoffe miteinander verband. 

			Scarecrow drehte sich um und winkte Batman heran. Ein verzerrtes, erstarrtes Grinsen beherrschte seine schreckliche Maske, und sein Gesicht verschwand im Schatten der grob zusammengehefteten Kapuze. An seinem Gürtel und dem Bandelier hingen kleine Behälter, die ein wenig wie Knochen aussahen. „Du hast sehr viel Zeit mit der Suche nach mir verschwendet, Batman. Du hättest die Gelegenheit stattdessen zur Flucht nutzen sollen. Das wäre deinem Überleben zuträglicher gewesen.“ 

			„Es ist vorbei, Crane. Ich werde dich aufhalten und diesen ganzen Irrsinn stoppen.“ 

			Scarecrow ging auf die Knie, als wollte er sich ergeben. Er streckte die Hände aus, drückte die Handgelenke gegeneinander und wartete auf die Handschellen. 

			„Du kannst es ja versuchen. Hier.“ 

			Batman packte ihn, ohne zu zögern, am Hals und zog ihn hoch, bis seine Füße über dem Boden baumelten. 

			„Wie kann ich deine Bombe entschärfen?“, fragte Batman scharf. 

			„Dir ist schon klar, dass dein Verhalten hier dafür sorgen wird, dass sie stirbt, oder?“ 

			Ein Schauer lief ihm über den Rücken. 

			„Wovon redest du, Crane?“ 

			„Das hättest du kommen sehen müssen.“ 

			„Schluss mit den Spielchen, Crane. Wer wird sterben?“ 

			Scarecrow klopfte mit den Spritzen an seinen Fingern, die mit seinem Gift gefüllt waren, gegen die Gasmaske, die seitlich von seinem Gesicht hing. Er schien über seine Antwort nachzudenken. Dann zeigte er auf Batmans Handschuh. 

			„Ruf sie an. Dann wirst du wissen, was ich meine.“ 

			„Sie? Oracle?“ Wieder dieser Schauer. „Was hast du mit Oracle gemacht?“ Batman aktivierte das Comm an seinem Handschuh. Dieses Mal erwachte der Holoschirm darüber zum Leben. 

			„Falsche Frage, Batman. Es geht nicht um die Vergangenheit …“ 

			„Oracle, Batman hier. Oracle, bist du da? Melde dich.“ 

			„Die Vergangenheit ist vorbei. Du solltest dich vor dem fürchten, was ich in der Gegenwart tue.“ 

			Batman sah, wie die Kamera bei Oracle nach rechts gerissen wurde. Oracle lag auf dem Boden, ihr Rollstuhl war umgefallen. Ein Knebel verhinderte, dass sie ihm antworten konnte, aber er hörte ihre dumpf klingende Stimme. Er war sich nicht sicher, ob sie sich noch im Uhrenturm aufhielt.  

			Ihre Hände waren mit Kabelbinder hinter dem Rücken gefesselt. Sie wand sich, um das Plastik zu lockern, aber es half nichts. Die Kamera wurde gedreht, und Batman blickte in das Gesicht von Arkham Knight. Er winkte Batman zu, während Scarecrow mit lauter und schriller werdender Stimme fortfuhr: „Meine Macht ist größer als deine. Du kannst mich nicht aufhalten.“ 

			„Oracle, ich werde dich finden. Ich schwöre, dass ich dich retten werde.“ 

			Der Holoschirm wurde dunkel und zog sich in den Handschuh zurück. Sie war weg. Aber wo war sie? 

			Er fuhr herum und wollte Scarecrow erneut packen, wollte ihn zwingen preiszugeben, wo er Barbara festhielt. Doch er sah nur eine Stahltür in der Rückwand des Raums. Sie schloss sich gerade mit einem metallischen Klicken. 

			Crane war weg. 

			Batman lief zur Tür und rüttelte daran. Im gleichen Moment hallte Scarecrows Stimme aus einem Dutzend im Raum verteilter Lautsprecher. 

			„Mich zu verfolgen, ist eine tolle Idee, Batman. Ich unterstütze sie voll und ganz. Wenn du dies hörst, bin ich allerdings bereits auf dem Weg zu einem Hubschrauber, der auf mich wartet. In den nächsten Minuten werde ich mich so weit wie möglich von dieser Fabrik entfernen. Ach, den Grund dafür kennst du ja noch gar nicht. Ace Chemicals wird gleich in die Luft fliegen. Du kannst mich also entweder verfolgen und vielleicht sogar Barbaras Aufenthaltsort aus mir herausprügeln, oder du kannst versuchen, die Explosion zu verhindern. Wenn du das nicht tust, wird sich mein Angstgift durch sie übrigens in der ganzen Stadt verteilen. Du hast zwei Minuten und zehn Sekunden. 

			Aber bitte folge mir. Ich möchte miterleben, wie diese Stadt noch irrer wird, als sie es ohnehin schon ist.“ 

			Ihm fehlte die Zeit, um nach dem Sprengstoff zu suchen – er konnte überall im Raum versteckt sein. Der Deckel über der Wanne schob sich zurück. Der tödliche Dampf des Gifts stieg träge empor. 

			Noch zwei Minuten. 

			Reagiere nicht übereilt! Lass dir Zeit! Denk nach! 

			Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. An den Wänden standen Regale mit versiegelten Behältern. Aufkleber mit chemischen Symbolen und Markennamen kennzeichneten die Inhalte. An einer Wand waren Kanister mit Alkoholverbindungen, aus denen sich Treibstoffe, Lösungsmittel und vieles mehr herstellen ließen. 

			In einigen Regalen befanden sich Kanister mit der Aufschrift Methanol sowie Behälter mit Geschmacksstoffen, Lebensmittelzusätzen und Fluor. Letzteres fand bei Zahnhygieneprodukten, in Kühlanlagen und Spraydosen Verwendung. Es gab außerdem Chemikalien, die man zur Herstellung von Medikamenten, Desinfektionsmitteln, Parfüms, Schädlingsbekämpfungsmitteln und vielem mehr benötigte. 

			Eine Wand war voll mit Kanistern, deren Aufkleber nur die chemischen Inhaltsstoffe auflisteten, aber nicht die Markennamen. 

			Batman konnte sich nicht vorstellen, dass die Fabrik bei Warenbestellungen so komplizierte Listen verwendete. Schließlich mussten die Arbeiter sie richtig einordnen können, was bei diesen chemischen Symbolen, die sie wahrscheinlich nicht kannten, unwahrscheinlich war. Markennamen wären sinnvoller gewesen. Also waren die Chemikalien an dieser Wand nicht für die Handhabung außerhalb dieses Raums gedacht. 

			Batman aktivierte den Computer in seinem Handschuh und las die Begriffe auf den Kanistern vor. 

			„Wofür werden die verwendet?“ 

			Die Computerstimme antwortete nach einigen Sekunden. 

			„Dies sind Neutralisierungsmittel, die zur Verdünnung von Säuren und durch die Luft verbreiteter Chemikalien verwendet werden. Benötigen Sie eine vollständige Liste möglicher Verwendungszwecke?“ 

			„Nein.“ 

			Noch eine Minute zweiunddreißig Sekunden bis zur Explosion. 

			Batman lief zu den Kanistern, nahm zwei und trug sie zur Wanne. In der verzweifelten Hoffnung, dass er so das Angstgift vor der Explosion verdünnen konnte, schüttete er den Inhalt hinein. 

			Eine Minute siebzehn Sekunden. 

			Noch fünf Kanister. 

			Er goss zwei weitere in die Wanne, lief zurück und holte die letzten drei. Sie waren groß und schwer, aber er hatte keine andere Wahl. 

			Er schüttete den Inhalt des letzten Kanisters in die Wanne und drückte dann auf den Knopf, den auch Scarecrow benutzt hatte. Der Deckel schloss sich, und die Wanne wurde durchgerüttelt. 

			Ihm blieben noch siebenunddreißig Sekunden, um den Raum zu verlassen und der Explosion zu entfliehen. Er lief in die Richtung, aus der er gekommen war, ließ das Labor hinter sich und rannte durch die Lagerhalle. Der nächste Raum lag unmittelbar vor ihm. 

			Er würde es schaffen. 

			Die Wanne explodierte. 

			Angstgift spritzte in alle Richtungen. Unmittelbar bevor die erste Welle ihn traf, hoffte er, dass er es stark genug verdünnt hatte, um seine tödliche Wirkung abzumildern. Zumindest für die, die ihm nicht ganz so nahe waren. 

			Die Giftwelle traf ihn und schleuderte ihn durch den Raum gegen die Wand. Seine Rüstung knackte. Und Scarecrows Gift sickerte hindurch. Er versuchte, die Luft anzuhalten und die Sauerstoffmaske überzustreifen, aber da traf ihn eine zweite Explosion … 

			… und alles wurde schwarz. 

			Gelächter weckte ihn. 

			Es war nicht das Gelächter eines Komödienpublikums oder das eines Freundes, dem man einen guten Witz erzählt hatte, sondern ein gemeines, gackerndes, humorloses Lachen. Dunkel. Guttural. Das Lachen eines Tiers, das kurz davor war, seine Beute zu verschlingen. 

			Nur ein Mann lachte so. Nein. Kein Mann. Ein Ungeheuer. Eine Bestie, die keine Reue kannte. Doch das war unmöglich. 

			Er konnte es nicht sein. 

			Der Joker war tot. 

			Und doch stand er keine drei Meter vor Batman. Mit der Waffe in der Hand. Lachend, als liefe alles nach seinen Wünschen. 

			Das konnte nicht real sein. Das konnte nicht der Joker sein. Sie hatten die DNS seiner Asche überprüft. Es gab ihn nicht mehr. Man hatte ihn in den Gotham River gespült, und es war unmöglich – vollkommen unmöglich –, dass sich die Scherben seiner Existenz wieder zusammengefügt hatten.  

			Das musste eine Illusion sein. 

			Trotzdem warf sich Batman auf die Halluzination. Er würde den Geist vertreiben wie Licht die Schatten. Er griff nach dem Joker. Der Clown lachte und schoss. Die Kugel schlug in Batmans Stirn ein, raste durch sein Gehirn, zerfetzte Haut und Gewebe und sprengte ihm den Hinterkopf. Blut spritzte. 

			Während der Joker immer noch lachte, brach Batman zusammen. 

			Tot. 
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			Sieben Tage zuvor 

			Das Knattern des Hubschraubers zerriss die nächtliche Stille. Unter dem Hubschrauber befand sich das Art-déco-Kino Gotham Palace. Es war auf dem Gelände der einst so erfolgreichen Panessa Studios errichtet und am 18. Dezember 1936 eröffnet worden. 

			An den Wänden hingen gerahmte Fotos, auf denen Prominente, Schauspieler und Schauspielerinnen, Sportler und sogar berühmte Mafiosi zu sehen waren. Gertrude Lawrence’ Film Rembrandt wurde vor den Studiobossen als Erstes aufgeführt, und natürlich reiste sie deswegen aus Hollywood an. Das taten auch Bette Davis und Jean Arthur und Robert Taylor und Henry Fonda und so viele andere Berühmtheiten. Joe Louis kam mit Jesse Owens, der bei den Olympischen Spielen für Begeisterung gesorgt hatte. Mel Ott, Lou Gehrig und sogar „Babe“ Ruth flogen extra aus New York ein, um den Film vor seiner offiziellen Veröffentlichung zu sehen. 

			Das war zu den Glanzzeiten des Gotham Palace gewesen. Heute blätterte die Farbe ab, und die Fenster waren verbarrikadiert. Die Plüschsessel waren zertrümmert worden, die Blattgoldtapete, die man aus Italien eingeflogen hatte, war ausgeblichen und eingerissen. James Gordon verließ den Hubschrauber und ging zum Haupteingang des Kinos. In die schweren Glastüren hatte man Szenen aus den bekanntesten Filmen Hollywoods eingeätzt. Rudolph Valentino flirtete mit Vilma Bánky, während Charlie Chaplins Tramp großäugig und hungrig zusah. Lon Chaneys Phantom beugte sich drohend über den Roboter Maria aus Fritz Langs Metropolis. Gordon gefiel jedoch King Kong am besten, der eine schreiende Fay Wray festhielt. Er hatte den Film mindestens hundertmal gesehen, so oft war er schon im Fernsehen gelaufen. 

			„Beeindruckend“, sagte Batman hinter ihm. Gordon drehte sich nicht um, sondern betrachtete die Einätzungen und dachte an die Filme, aus denen sie stammten. 

			„Ja, das sind sie. Ich bin mit Schwarz-Weiß-Filmen, die im Fernsehen liefen, aufgewachsen. Alle meine Freunde hatten schon einen Farbfernseher zu Hause, aber wir bekamen erst einen, als ich zehn war. Ich habe dann all die großen Filme gesehen. So was wird heute gar nicht mehr gedreht.“ 

			Nun wandte er sich doch um. „Aber Sie haben mich bestimmt nicht hierher gebeten, um über Filme zu sprechen. Und die Stadt brennt schneller, als wir sie löschen können. Also was ist los?“ 

			„Kommen Sie“, sagte Batman und führte Gordon ins Kino. Sie gingen hinter die Süßwarentheke zu einer leeren Wand, die lautlos zurückglitt, als sie sich ihr näherten. Draußen waren die Wände alt und schmutzig. Im Innern leuchteten sie hell. Die Tapeten hatte man durch polierten Stahl ersetzt, die ausgetretenen Teppiche durch blanke Fliesen. Neue Computer standen an den Wänden. Auf ihren Bildschirmen sah man Momentaufnahmen aus Gotham City. Gordon hatte den Eindruck, dass jede Straße überwacht, jeder Moment des Lebens aufgezeichnet wurde. 

			Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte. 

			„Was ist das?“ 

			„Etwas, das den Frieden erhalten soll.“ 

			Eine weitere Tür öffnete sich. Sie führte in einen kleineren Raum, in dem fünf von Glaswänden umgebene Käfige standen. In vieren von ihnen befand sich je eine Person. Ein Mann saß im Schneidersitz auf dem Boden seiner Zelle und lachte hysterisch über etwas, das Gordon nicht sehen konnte. 

			Im nächsten Käfig stand ein Mann mit ausgebreiteten Armen und breit lächelnd wie ein schmieriger Animateur, der Gäste begrüßen oder den nächsten Bühnenauftritt ankündigen wollte. Im dritten Käfig saß eine verängstigt wirkende Frau auf einem Bett, im vierten saß ein Mann, der nervös, aber nicht verrückt aussah. 

			Der fünfte Käfig war leer. 

			Gordon wusste nicht genau, was er da sah, aber ihm gefielen seine Gedanken nicht. 

			„Was zum Teufel ist hier los? Wer sind diese Leute?“ 

			Batman betrachtete die vier Menschen in den Käfigen. 

			„Der Joker hat sein infiziertes Blut an sämtliche Krankenhäuser im Staat geschickt, bevor es ihn umbrachte.“ 

			„Ich weiß“, sagte Gordon. „Wir haben alle Sendungen gefunden.“ 

			„Nicht alle.“ 

			Gordon sah ihn neugierig an. Er hätte Batman fragen können, ob er sich sicher war, doch das wäre Zeitverschwendung gewesen. 

			„Wie kann das sein?“ 

			„Verwaltungsfehler in den Krankenhäusern. Transfusionen, die nicht ordentlich vermerkt wurden. Fünf Menschen sind betroffen. Man kann sie nicht behandeln. Sie tragen das Blut schon zu lange in sich. Es verändert sie. Sie werden …“ 

			Batman brachte es nicht über sich, das Offensichtliche auszusprechen. 

			Gordon betrachtete den Animateur, der lachend sein unsichtbares Publikum begrüßte. Die Augen des Manns leuchteten grün. Seine Lippen hatten sich zu einem grotesken Grinsen verzerrt, das mit jeder Sekunde breiter zu werden schien. 

			„Der Joker? Sie werden zum Joker?“, fragte Gordon. Er konnte selbst kaum glauben, was er da sagte. 

			„Er heißt Johnny Charisma und ist ein Animateur, wie er im Buche steht“, sagte Batman mit einem Blick auf den zweiten Käfig. „Das Blut löst eine Creutzfeldt-Jakob-ähnliche, aber extrem mutierte Krankheit aus. Es gibt noch keine medizinische Literatur über sie.“ 

			Johnny Charisma setzte sich auf das Bett, wackelte mit den Füßen und lachte, als wäre alles, was er sah, urkomisch.  

			Der Mann, der im Schneidersitz auf dem Boden gesessen hatte, stand nun hustend auf. Seine Augen leuchteten ebenfalls grün, und seine Mundwinkel zogen sich bereits nach oben, als bereiteten sie sich auf ein verzerrtes, erstarrtes Grinsen vor. 

			„Er nennt sich Big Al“, sagte Batman. „Sein richtiger Name lautet Albert Christopher Rogers. Er wurde bei einem missglückten Raubüberfall angeschossen und bekam bei der Transfusion das Blut des Jokers.“ 

			„Und was ist mit ihr?“ Gordon zeigte auf die Frau, die verängstigt auf ihrem Bett saß. Sie hatte braune Augen, doch darin sah man erste grüne Flecke. 

			„Christina Bell, Mutter von zwei Kindern. Ihr Mann ist vor drei Monaten an einem Schlaganfall gestorben.“ 

			„Und wer ist er?“ Gordon musterte einen grauhaarigen, rund fünfundsechzigjährigen Mann. Er hatte blaue Augen und wirkte vollkommen gesund, wenn auch verängstigt. 

			„Henry Adams. Er ist am längsten infiziert, zeigt aber keine Symptome. Er scheint gegen das Blut des Jokers immun zu sein. Robin führt gerade Tests durch, um den Grund dafür herauszufinden. Eines ist aber sicher: Henrys Immunität ist der Schlüssel zu allem.“ 

			Adams stand auf, kam näher und legte die Hände auf die Glaswand. Auf Gordon wirkte er ernsthaft verängstigt – zu Recht. 

			„Lassen Sie mich doch gehen, Batman“, bat Adams. „Ich habe getan, was Sie wollten. Sie haben gesagt, nein, geschworen, dass es nur ein paar Tage dauern würde. Bitte. Meine Frau ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge.“ 

			„Henry, wie ich schon sagte: Sie weiß, dass es Ihnen gut geht. Meine Leute sorgen dafür, dass sie alles hat, was sie braucht.“ 

			„Sie braucht mich. Ich brauche sie.“ 

			„Das wird nur noch ein paar Tage länger dauern, Henry. Das verspreche ich Ihnen.“ 

			Gordon starrte Adams an, dann wandte er sich wieder an Batman. „Wissen Sie eigentlich, was Sie hier tun?“, fragte er mühsam ruhig. „Sie halten Menschen gegen ihren Willen fest. Das geht nicht. Vor allem nicht bei ihm. Wie Sie schon sagten, zeigt er keine Symptome.“ 

			„Wir sind dicht dran, Jim“, sagte Batman sanft, aber bestimmt. „Wir können ihn erst gehen lassen, wenn wir die anderen gerettet haben.“ 

			Gordon warf einen Blick auf den leeren Käfig. 

			„Moment. Sie sagten, fünf Leute seien infiziert“, sagte er. „Aber hier sind nur vier. Einer fehlt.“ 

			Batman betrachtete die leere Zelle und schüttelte den Kopf. 

			„Er wird bald hier sein, Jim.“ 

			Gordon sah Batmans Spiegelbild in der Glaswand des Käfigs. Einen Moment lang wirkten dessen Augen grün. Er blinzelte und erinnerte sich daran, dass man die Farbe von Batmans Augen nicht erkennen konnte. Die Objektive, die in die Maske eingelassen waren, verhinderten das. 

			„Ich musste es tun, Jim. Ich hatte keine andere Wahl.“ 

			Als Batman Gordon aus dem Raum führte, schaltete er das Licht an dem Schalter neben der Tür aus. 

			Die Welt wurde schwarz. 
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			Gegenwart 

			Die Schwärze schien ewig anzuhalten, doch zersplitterte sie mit einem lauten Knall, der ihn zwang, die Augen zu öffnen. Er wusste nicht genau, wo er war, aber er erkannte den wild gestikulierenden, kichernden und tanzenden Wahnsinnigen vor sich. 

			Der Joker hielt immer noch die Waffe in der Hand, mit der er auf Batman geschossen hatte. Mit ihr hatte er die Kugel abgefeuert, die seinen Schädel durchschlagen hatte und am Hinterkopf wieder ausgetreten war. Aber das konnte nicht sein. Der Joker war tot. Tot. Batman kniff sich und strich mit den Fingern über die Rückseite seiner Kapuzenmaske, suchte das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte. Es gab keines. Natürlich nicht. Er lebte. 

			Und doch stand der Joker vor ihm, fuchtelte mit der Pistole herum und schoss wild in die Luft, als wäre er Schauspieler in einer Wildwestshow. 

			„Dachtest du, du hättest ins Gras gebissen?“, fragte der Joker. „Oder eher, dass ich dich ins Gras hätte beißen lassen? Aber du bist noch hier und ich anscheinend auch. Oder? Einer von uns ist tot, und der andere ist in einem … nennen wir es … Übergangsstadium. Noch nicht ganz tot, aber kurz davor.“ 

			„Du bist nicht hier“, sagte Batman. „Geh weg!“ 

			„Wer ist verrückter, alter Freund? Derjenige, der Halluzinationen sieht, oder derjenige, der mit ihnen redet und eine Antwort erwartet? Aber du machst auf mich den Eindruck, als wolltest du reden. Also nimm dir einen Stuhl und rede.“ 

			Die Knallgeräusche wurden lauter. Waren das … Explosionen? 

			„Hey, ich rede mit dir, Bats. Sieh mich an! Eines habe ich mich immer schon gefragt: Ist die Rüstung, die du trägst, atmungsaktiv, oder schwitzt du dich darin zu Tode? Und wie gehst du aufs Klo? Du brauchst doch bestimmt eine Stunde, um sie auszuziehen, und eine weitere, um sie wieder anzulegen. In der Zeit sind die Bösen schon längst in Central City.“ 

			Das sind Explosionen. 

			Wieso sind da Explosionen? 

			„Hallo? Ich rede gerade. Wir unterhalten uns, richtig? Jedenfalls habe ich mich gefragt, wie es deinem kleinen Kumpel Robin geht. Nicht dem, den ich erschlagen habe, sondern dem, den ich noch umbringen muss. Geht es ihm gut? Freut sich sein Kopf schon auf den Kontakt mit einem stumpfen Gegenstand? Haben eigentlich seine Eltern schon zwei und zwei zusammengezählt und erkannt, dass er eine Maske aufsetzt und an deiner Seite gegen Verbrecher kämpft? Die werden bestimmt stinksauer sein, wenn sie das erfahren.“ 

			Explosionen wären nur möglich, wenn … 

			Batman öffnete vollständig die Augen. Er stand an einem Ort, den er wiedererkannte. Dies war kein Kino. Er stand in einer Lagerhalle. Der Lagerhalle von Ace Chemicals. Er hatte sie nie verlassen. 

			Eine weitere Explosion. Näher als die letzte. 

			Er rannte los. Der Joker stand immer noch vor ihm, aber Batman lief einfach durch die Halluzination. Er wurde schneller, als er das Batmobil sah, das mit laufendem Motor auf dem Vorplatz stand und geduldig auf ihn wartete. 

			Die Explosionen wurden immer lauter, kamen immer näher. 

			Batman fiel ein, dass er die Neutralisierungschemikalien in die Wanne mit dem Angstgift geschüttet hatte. Hoffentlich hatte er es so stark verdünnt, dass seine Wirkung auf ein Minimum reduziert worden war. 

			Wenn nicht … 

			Die Sensoren des Batmobils bemerkten und identifizierten ihn. Das Dach öffnete sich, und die Automatikschaltung löste die Feststellbremse und legte den Gang ein. Batman machte einen Salto und landete auf dem Fahrersitz. 

			„Los. Schnell. Sofort.“ 

			Der Motor heulte kraftvoll auf, der Wagen schoss los. Er wurde mit jeder Sekunde schneller. Der Autopilot verhinderte mögliche Kollisionen. Im Rückspiegel sah Batman, wie die Explosionen näher kamen. 

			„Schneller!“ Er übernahm einen Teil der Steuerung und trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. 

			Hinter ihm rissen die Explosionen die Lagerhalle auseinander und ließen Mauern einstürzen. Trümmer regneten auf das Batmobil herab und raubten Batman die Sicht, aber er raste weiter und vertraute auf den Autopiloten. Er sah etwas vor sich und erinnerte sich an die großen Tore, die für mit Fracht beladene Schwertransporter gedacht waren. Doch nun waren sie geschlossen. Scarecrow wollte ihn einsperren, damit er mit der Fabrik in die Luft flog. 

			„Panzerbrechende Munition – sechs Grad östlich. Sofort schießen!“ 

			Die Geschütze eröffneten das Feuer. Dutzende panzerbrechende Geschosse zerrissen die Tore, die sein Schicksal hatten besiegeln sollen. 

			Nicht heute. 

			Der Wagen schoss durch das Loch und raste die Rampe hinunter. Hinter ihm gingen Lagerhallen in blau leuchtenden Flammen auf. 

			Er aktivierte sein Comm und hinterließ eine Nachricht, in der er Gordon bat, sich mit ihm am Gefängnis des G. C. P. D. zu treffen, dann überließ er dem Autopiloten die Kontrolle über das Batmobil, schloss die Augen und atmete tief durch. Die Fahrt würde ungefähr fünfzehn Minuten dauern. Die letzten Stunden sind die Hölle gewesen. 

			Er konnte ein paar Minuten Ruhe brauchen. 

			Er dachte zurück an bessere Zeiten, damals, als seine Eltern noch gelebt hatten und sie die Ferien in den Urlaubsanlagen der Goldküste von Gotham City verbracht hatten. Doch sein Verstand kehrte immer zu dem kreideweißen Gesicht des Jokers zurück. Anstatt der beruhigenden Schreie der Möwen hörte er das irre Kichern dieses Verrückten. 

			Worum ging es in diesem Albtraum überhaupt? Er wusste, dass der Joker tot war. Die DNS-Analyse hatte bewiesen, dass es seine Leiche gewesen war. Sein Fleisch und seine Knochen waren verbrannt. Er war zwar ein Wahnsinniger, aber auch ein Mensch gewesen. Dass er das Krematorium überlebt hatte, war undenkbar. 

			Das Kichern verstummte, und die grinsende Visage des Jokers verschwand. Der rationale Batman verstand, dass es den Joker nicht mehr gab. Also warum die Halluzination?  

			Er wollte der Antwort ausweichen, aber sein analytischer Geist – auf den er sich stets so sehr verließ – ließ das nicht zu. Batman hatte Albträume, weil er sich mit dem verdammten Blut des Jokers infiziert hatte. Er war das fünfte Opfer, und seine Albträume waren der Anfang von einem möglicherweise rapiden geistigen und körperlichen Verfall. 

			Er würde den Verstand verlieren, egal, wie sehr er sich dagegen wehrte. Das Blut des Jokers würde ihn besiegen. Er würde unter nicht abzuschüttelnden Wahnvorstellungen leiden. Er würde so lange wie möglich gegen das Blut kämpfen, so lange, bis er nicht mehr konnte. Es gab kein Gegenmittel. Vielleicht würde es Tage, vielleicht auch nur Stunden dauern, bis es so weit war. 

			Doch Batman hoffte inständig, dass er die Kontrolle über sich behalten würde, bis Scarecrow erledigt war. Es ging nur noch um die Rettung der Stadt. 

			Wenn er damit fertig war, wenn es vorbei war, würde er sicherstellen, dass der Batman-Joker-Hybrid oder was auch immer aus ihm werden sollte, nicht entstehen würde. Er würde nicht zulassen, dass er zu einem Wahnsinnigen wurde und Gotham City zerstörte. 

			Er aktivierte sein Comm und rief Alfred. 

			„Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, Sir. Ich habe Sie schon einige Male zu kontaktieren versucht, aber Sie haben sich nicht gemeldet.“ 

			„Es geht mir wieder gut.“ 

			„Was ist mit Scarecrow, Sir? Oder diesem … Arkham Knight. Die beiden besitzen Panzer und Raketen. Sie haben ihre Streitkräfte in der ganzen Stadt verteilt.“ 

			„Tut mir leid, Alfred. Es gab, nun ja, Komplikationen.“ 

			„Welcher Art, Sir?“ Alfred schien den kurzen Moment der Besorgnis in Batmans Stimme gehört zu haben, denn er fügte hinzu: „Was ist los?“ 

			„Es gab eine Explosion. Mein Anzug wurde eingerissen. Der Riss ist klein, aber ein paar Tropfen von Scarecrows Angstgift sind hineingesickert. Ich bin kontaminiert worden.“ 

			„Mein Gott, Sir, wie geht es Ihnen? Ich weiß noch, was in Arkham Asylum passiert ist, als Scarecrow …“ 

			„Es ist alles in Ordnung, Alfred“, erwiderte Batman mit fester Stimme. „Ich habe darauf reagiert, aber das ist vorbei. Allerdings sollten Sie wissen, dass ich mir nicht sicher bin, wie lange …“ 

			Dunkelheit. 

			Explosionen. 

			In der Schwärze ein verzerrtes weißes Gesicht. Blutrote Lippen. Öliges grünes Haar. Wahnsinniges Kichern. 

			„Du willst wissen, wie lange es dauern wird, bis du den Verstand verlierst?“, sagte das schreckliche Gesicht. „Die kurze Antwort lautet, dass es schon passiert ist. Du hast dein Ziel erreicht. Endstation Irrenanstalt.“ 

			„Du bist nicht hier“, sagte Batman. „Du bist tot.“ 

			„Eines muss ich Scarecrow lassen. Ich war ja nie ein Fan seiner Gebräue, aber sein neues Gift ist … berauschend. Da kannst du mal so richtig ich sein.“ 

			„Ich bin nicht du. Ich werde nie du sein.“ 

			„Und doch redest du mit mir, als wäre ich tatsächlich hier. Auf gewisse Weise bin ich es auch. Du kannst mich nicht hinter dir lassen oder mir entkommen, weil ich in dir bin. In dir. Irgendwie sexy, oder? Ich fließe durch deine Venen. Wo auch immer du hingehst, ich werde bei dir sein. Ein Tropfen Blut hat genügt. Verstehst du, was ich meine?“ 

			„Sir. Master Bruce. Sir. Sagen Sie etwas.“ Alfreds Stimme drang in Batmans Gedanken und vertrieb die Visionen. „Sir! Master Bruce! Wachen Sie auf, Master Bruce! Wachen Sie auf!“ 

			„Alfred?“ 

			„Ja. Sie kommen lieber nach Hause, Sir.“ 

			„Das würde ich gern, aber es geht nicht. Noch nicht. Ich muss mich zuerst mit Gordon am Gefängnis treffen.“ 

			„Ich weiß, dass ich Sie von nichts abbringen kann, Sir. Ich habe es verdammt oft versucht, wenn viel auf dem Spiel stand, und bin jedes Mal gescheitert. Aber ich möchte, dass Sie an mich denken, sobald Sie etwas Ungewöhnliches sehen. Denken Sie an mich. An Ihre Eltern. An die Normalität.“ 

			„Ich weiß nicht genau, was Normalität bedeutet. Ich habe noch nie darin gelebt.“ 

			„Das haben Sie, Sir. Sie erinnern sich nur nicht mehr daran.“ 

			„Okay, ich soll also an Sie denken. Das werde ich, wenn ich kann. Danke, Alfred! Für alles.“ 

			„Nein, Sir. Ich danke Ihnen.“ 

			Batman legte auf und bemerkte dann, dass das Batmobil nur noch einen Block vom Gefängnis des G. C. P. D. entfernt war. Gut. Je schneller es vorbei war, desto besser für alle. 

			Am anderen Ende atmete Alfred tief ein, setzte sich und kämpfte gegen die Tränen. 
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			Der Albtraum war nicht real gewesen. 

			Er hatte Gordon nicht zu den Panessa Studios gebracht und ihm die Gefangenen gezeigt. Doch als er den Commissioner neben dem Batsignal stehen sah, überkamen ihn kurz Schuldgefühle. Er schüttelte sie ab. Um Gotham City zu retten, musste er wissen, wie Scarecrows Gift funktionierte. Wenn er das herausfand, würde er vielleicht ein Gegenmittel entwickeln können, um Millionen Menschen vor einer Kontaminierung zu bewahren. 

			Und um einen Teil seiner Seele zu retten. 

			„Jim“, sagte er, als er sich Gordon näherte. Ihm graute vor dem, was nun folgen würde. 

			„Ich habe Gott gedankt, als Sie sich gemeldet haben. Die Explosion bei Ace Chemicals … Ich wusste, dass Sie dort waren, aber nicht, ob Sie …“ Er hielt inne. Batman lebte, aber Gordon kannte ihn schon lange genug, um zu wissen, dass ihm etwas auf der Seele lag. Dass es etwas gab, was er sagen wollte. 

			„Was ist los?“, fragte er. „Was ist passiert?“ 

			„Es geht um Barbara“, sagte Batman. „Scarecrow hat sie entführt.“ 

			„Das kann nicht sein“, widersprach Gordon, aber in seinem Magen breitete sich kalte Furcht aus. „Sie hat Gotham City verlassen. Ich habe vor Stunden mit ihr gesprochen, und da sagte sie mir, sie sitze im Bus.“ 

			Batman nickte. „Ich weiß, was sie Ihnen gesagt hat. Aber das war nicht die Wahrheit.“ 

			Er sah, wie Gordon versuchte, das Gesagte zu verstehen. Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück. Der Damm war gebrochen. Er musste Gordon die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit. 

			„Kommen Sie. Ich werde Ihnen alles erklären, wenn wir da sind.“ 

			„Wenn wir wo sind? Wo?“ Gordons Stimme wurde lauter. „Ich komme erst mit, wenn Sie mir sagen, wo wir hinfahren.“ 

			„Vertrauen Sie mir, Jim?“ 

			Gordon zögerte, bevor er antwortete. Ein dunkler Schatten des Misstrauens legte sich über seine Augen. 

			„Ich weiß es nicht. Früher ja, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“ 

			„Sie werden mir trauen müssen. Noch einmal. Ein letztes Mal.“ Batman öffnete die Tür, die ins Innere führte, und ging zur Treppe. „Das Batmobil steht vor dem Haupteingang“, sagte er. Nach kurzem Zögern folgte ihm Gordon. 

			Sie fuhren angespannt und schweigend durch die Stadt. Sie waren jahrelang enge Freunde gewesen, doch nun stand Barbaras Schatten zwischen ihnen. 

			Er hatte mit ihr gesprochen. Sie hatte gesagt, sie sitze im Bus. Wieso hatte sie ihn angelogen? Wieso hatte sie die Stadt nicht verlassen? Was machte sie hier? 

			Barbara war Bibliothekarin. So schön wie ihre Mutter. Intelligent. Voller Lebensfreude. Aber seit … 

			Gordon verdrängte den Gedanken. Barbara saß schon seit Jahren in diesem Rollstuhl. Was verbarg sie? Wieso hatte sie behauptet, sie hätte die Stadt verlassen, war aber in Wirklichkeit geblieben? Gordon sah Batman an. Er begriff nicht, wieso ein Gefühl des Hasses in ihm aufstieg. 

			Das Batmobil hielt. Gordon sah aus dem Fenster und wusste, wo sie waren. 

			„Der Uhrenturm? Wieso zum Teufel halten wir hier?“ In dem Turm lebten nur die Reichsten der Stadt. Trotz seines Commissioner-Gehalts hätte er sich nicht mal das kleinste Apartment in dem Gebäude leisten können. Und Barbara garantiert auch nicht. 

			Batman öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal zu Gordon um. 

			„Jim … ich weiß, dass Sie nicht länger auf Antworten warten wollen. Aber ich muss Sie bitten, sich noch ein paar Minuten zu gedulden. Ich muss zuerst nachsehen, ob das Penthouse … ob dort nichts zurückgelassen wurde.“ Er stieg aus und beugte sich noch einmal zu Gordon herunter. „Bitte. Warten Sie noch eine Minute hier.“ 

			Er schlug die Tür zu und betrat das Gebäude. Gordon blieb sitzen, aber die Wut in ihm nahm zu. 

			Er war schon tausendmal im Uhrenturm gewesen, aber noch nie so. Er öffnete die Tür, sah Barbaras umgeworfenen Rollstuhl und richtete ihn vorsichtig wieder auf. Ihre Akten lagen überall herum. Monitore waren zerschmettert worden. Batman stand reglos in der Mitte des Raums und starrte nach vorn. 

			„Mein Gott, was ist das?“ 

			Die Stimme erklang hinter ihm. Gordon hatte nicht gewartet. Er trat aus dem Lastenaufzug und kam in Oracles Büro. 

			„Das ist Barbaras Rollstuhl … sie war hier“, sagte er. Er wandte sich an Batman, ohne zu begreifen, was er da eigentlich sah. „Crane hat das getan, um mich unter Druck zu setzen, oder? Was hat sie hier gemacht?“ 

			„Das ist nicht Ihre Schuld, Jim.“ 

			„Natürlich ist es das. Ich hätte für sie da sein müssen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie sich in den Bus setzt.“ 

			„Sie verstehen das nicht, Jim. Barbara ist stark. Stärker, als Sie ahnen.“ 

			„Was soll das heißen? Sie ist nicht wie wir. Batman, was zum Teufel soll das heißen? Lassen Sie die gottverdammten Andeutungen, und sagen Sie es mir!“ 

			Angst gesellte sich zu der Wut in seinem Magen. Gordon stand im Uhrenturm, aber auch in einer anderen Zeit. Damals hatte er sich nicht im Uhrenturm aufgehalten, aber er hatte die Fotos gesehen. Er kannte jede Sekunde der schrecklichen Tat. 

			Barbara trank Tee. Earl Grey. Es klingelte an der Tür. Bestimmt ihre Nachbarin Colleen. Sie wollten an diesem Abend zum Yoga. 

			Es klingelte erneut. 

			Barbara öffnete. 

			Der Joker drängte sich, gefolgt von zwei seiner Schläger, ins Penthouse. Er trug einen breitkrempigen Hut und ein blaues Hawaiihemd. Um seinen Hals hing eine Kamera. Er hielt eine Pistole in der Hand. 

			„Überraschung“, rief er lachend. 

			Barbara starrte ihn an. Im ersten Moment begriff sie nicht ganz, was sie da sah. Doch bevor sie Angst oder Entsetzen empfinden konnte, drückte er ab und schoss ihr in den Bauch. 

			Gordon zuckte zusammen. Er spürte Barbaras Leid. Er krallte die Finger in seinen Magen und brach zusammen, als sie vor Schmerzen schreiend zu Boden sank. Er konnte der Tochter, die er so sehr liebte, nicht helfen. Er konnte nur weinen. 

			Der Joker trat über sie, während sie die Hände auf ihre blutende Wunde presste. Ihre Augen waren angstgeweitet. Sie kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Der Joker beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. 

			„Werde noch nicht ohnmächtig, Barbara. Na komm schon, zeig ein bisschen Rückgrat.“ Er lachte, „Zeig ein bisschen Rückgrat. Kapierst du den Witz? Der ist lustig, weil ich dein Rückgrat durch die offene Wunde sehen kann. Und ich sehe auch die kleinen Stücke, die hier überall auf dem Boden liegen. Der ist lustig, weil er wahr ist.“ 

			Der Joker nahm die Kamera, die um seinen Hals hing, und schaltete sie ein. 

			„Wenn es dir nichts ausmacht, also wegen deines zerschmetterten Rückgrats und so, könntest du dann vielleicht in die Kamera lächeln? Nur als Beweis, dass du nicht nachtragend bist.“ 

			Er machte Fotos. Dutzende Fotos. Eines schrecklicher als das andere. Dann hockte er sich neben die vor Schmerzen kaum noch ansprechbare Barbara. „Warte nur, bis dein Vater nach Hause kommt und das ganze Chaos sieht. Der wird so wütend sein.“ 

			Danach sagte er kichernd: „Ciao ciao“, und ging. 

			Er hatte Barbara in ihrem eigenen Blut liegend zurückgelassen. Die Ärzte waren sich anfangs nicht sicher, ob sie überleben würde, aber als sie erkannten, dass sie zu stur war, um aufzugeben, wurden sie ein wenig optimistischer. Barbara Gordon würde überleben, aber sie würde auch für den Rest ihres Lebens gelähmt sein. 

			Plötzlich war Batman in dem Haus, in dem es geschehen war. 

			Barbara lag bewusstlos am Boden mit dem Gesicht in einer Pfütze aus ihrem eigenen Blut. Batman blickte auf und sah den grinsenden Joker. Barbaras Blut klebte an seinen Händen. Er kritzelte damit eine Nachricht an die Wand. 

			Das passiert, wenn du deine Freunde in dein irres kleines Spiel hineinziehst. 

			Er wollte sich abwenden, doch das ging nicht. Der Joker lüftete seinen Hut, ging an seinem reglosen Feind vorbei und schloss die Tür hinter sich. 

			Batman hörte das irre Lachen des Wahnsinnigen noch, als er längst fort war. 

			„Batman?“ 

			Er sah sich in dem blutbesudelten Zimmer um, aber abgesehen von der bewusstlosen Barbara Gordon war niemand dort. 

			„BATMAN!“ 

			Die Stimme rief ihn erneut. Zu wem gehörte sie? 

			„Wachen Sie auf, Batman! Kommen Sie zu sich!“ 

			Er schüttelte die Halluzination ab. Er stand nicht in Gordons altem Apartment. Barbara lag nicht tot am Boden. Stattdessen stand er im Uhrenturm, James Gordon schüttelte ihn und versuchte, ihn von dem Fieber, das ihn wieder ergriffen hatte, zu befreien. Gordons Augen waren geweitet, sein Blick wütend. 

			„Was zum Teufel ist hier los, Batman?“, fuhr Gordon ihn an. „Wo ist Barbara?“ 

			Batman hatte seine Gedanken wieder unter Kontrolle. 

			„Ich muss Ihnen etwas zeigen“, sagte er und ging zu einer Shakespearebüste, die auf einem Tisch stand. Er klappte den Kopf auf und wartete, bis die kleine Kamera, die sich im Innern befand, sein Gesicht gescannt hatte. 

			„Identität erkannt“, sagte eine mechanische Stimme. Das Ziffernblatt der Uhr, der der Turm seinen Namen verdankte, veränderte sich. Laser erschufen ein Hologramm, das Batman und Gordon umgab. Batman betrachtete die Aufnahmen, die er darauf sah. Seine Gedanken glitten in die Vergangenheit. Gordon starrte sie ebenfalls an, allerdings verständnislos. 

			„Überwachungssysteme“, sagte er. „Auf diesem holografischen Gitter kann man ganz Gotham City sehen.“ Er betrachtete eine der Aufnahmen. „Barbara hilft Ihnen, oder? Seit wann, Batman? Wie lange macht sie das schon?“ 

			„Jim, sie war Batgirl.“ 

			Gordon schloss die Augen und versuchte das, was er da hörte, zu begreifen. Als er die Augen wieder öffnete, war ihm das noch nicht gelungen. 

			„Batgirl?“, sagte er. „Batgirl? Das kann nicht sein. Batgirl ist vor Jahren verschwunden. Wie zum Teufel hätte sie …?“ Er hielt inne und zählte zwei und zwei zusammen – Batgirls Verschwinden fiel mit dem Angriff zusammen, der Barbara gelähmt hatte. 

			„Nein. Das würde bedeuten, dass sie mich jahrelang angelogen hat. Dass Sie mich angelogen haben. Wieso haben Sie mir nichts gesagt?“ 

			„Diese Entscheidung konnte ich nicht fällen, Jim“, erwiderte Batman. „Nur Barbara konnte das. Sie befürchtete, dass Sie versuchen würden, sie davon abzuhalten.“ 

			„Verdammt richtig, das hätte ich auch. Mein Gott, ich bin für so etwas ausgebildet worden. Sie auch. Aber ich kenne Barbara. Sie ist Bibliothekarin, kein Kämpferin. Sie hat selbst in der Schule nie gegen jemanden gekämpft.“ 

			„Sie hat an Ihre Vision geglaubt. An unsere Vision. Sie wollte ein Teil davon sein. Und sie war gut. Sie war sehr gut.“ 

			Gordon starrte Batman an, als könnte er nicht ganz glauben, was er da hörte. 

			„Sie war gut? Soll das die Erklärung dafür sein, dass sie zu gottverdammter Selbstjustiz gegriffen hat? Weil sie gut war?“ Gordon zwang sich zur Ruhe. Dann sah er Batman an. Seine Geste umfasste den ganzen Oracle-Raum. „Und was ist das? Wo kommt das alles her? Moment. Sagen mir jetzt nicht, dass sie in Wirklichkeit nicht gelähmt ist. Wenn sie mich in der Beziehung angelogen hat, werde ich ihr nie wieder ein Wort glauben können. Bitte sagen Sie mir ausnahmsweise die Wahrheit.“ 

			„Sie ist gelähmt, Jim“, entgegnete Batman sanft. „Das war nicht gelogen. Sie war so wütend nach dem Überfall des Jokers. Als es ihr besser ging, wollte sie beweisen, dass er sie zwar an den Rollstuhl gefesselt, aber nicht vernichtet hatte. Sie bat mich, ihr dabei zu helfen. Ich wusste, dass sie hier im Uhrenturm sicher sein würde. 

			Dank der Kameras, die es überall in Gotham City gibt, konnte sie die Stadt überwachen und mich auf Dinge aufmerksam machen, die mein Eingreifen erforderten. In den letzten Jahren ist sie der Schutzengel von Gotham City gewesen. Sie hat dafür gesorgt, dass viele Verbrechen verhindert wurden.“ 

			„Ich … ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, sagte Gordon. „Moment … Sie sagten, dass Scarecrow sie entführt hat. Weil sie Oracle ist? Oder Batgirl war? Wurde sie Ihretwegen entführt? Ist das Ihre Schuld? Ist all das Ihre Schuld?“ 

			„Jim, ich verspreche Ihnen, dass ich nicht weiß, weshalb er sie entführt hat. Aber ich glaube nicht, dass es an dem liegt, was sie ist oder war. Niemand außer mir kennt ihr Geheimnis.“ 

			„Ja. Richtig. Nur Sie. Nicht mal ihr Vater.“ 

			„Sie ist erwachsen, Jim. Und sie hat mich gebeten, Ihnen nichts zu sagen. Sie hat diese Entscheidungen getroffen, und ich habe sie akzeptiert. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde sie finden.“ 

			„Sie sagen ihrem Vater, dass er sich keine Sorgen um seine einzige Tochter machen soll? Und Sie haben jahrelang mit ihr zusammengearbeitet, ohne es für nötig zu halten, mir davon zu erzählen. Oder mich zu warnen, dass sie jeden Abend, wenn ich dachte, dass sie sich in der sicheren Bibliothek aufhielt, in Wirklichkeit ihr Leben riskierte.“ 

			Er holte aus und schlug Batman hart ins Gesicht. Doch Batman reagierte nicht – er nahm den Schlag einfach hin. 

			„Verdammt noch mal, ich dachte, Sie wären mein Freund“, sagte Gordon. „Wie konnten Sie das tun?“ 

			„Ich bin Ihr Freund. Aber ich bin auch Barbaras Freund …“ 

			„Halten Sie den Mund! Halten Sie Ihren verdammten Mund! Ich hätte Ihnen nie vertrauen dürfen.“ Er glaubte zu explodieren. „Ich werde Barbara allein suchen. Und ich will Sie nie wiedersehen.“ 

			Gordon wollte gehen, drehte sich aber noch einmal um. 

			„Kommen Sie mir nicht in die Quere. Und wenn ich Barbara gefunden habe, werden Sie sie in Ruhe lassen. Lassen Sie mich und meine Familie in Frieden. Sie und ich sind geschiedene Leute.“ 

			Batman blieb allein in dem Raum zurück. Er wäre Gordon am liebsten gefolgt, um sich und die Entscheidungen, die er getroffen hatte, zu rechtfertigen, aber er wusste, dass er damit nichts ändern würde. Gordons Tochter war entführt worden. Er konnte an nichts anderes denken. 

			Also berührte er sein Comm, kontaktierte Alfred und erklärte ihm, was geschehen war. Alfred hörte zu und wartete, bis Batman ausgeredet hatte. 

			„Master Bruce, ich kann mich in Sie beide hineinversetzen, aber ich befürchte, dass Sie warten müssen, bis das alles vorbei ist. Bis Miss Gordon gefunden und in Sicherheit gebracht worden ist, sollte das möglich sein. Erst dann werden Sie die Wogen glätten können.“ 

			„Und was mache ich jetzt?“ Er war unsicher, was ihm nicht gefiel. 

			„Sie können nicht viel tun, Sir“, erwiderte Alfred. „Der Commissioner wird Ihnen entweder irgendwann verzeihen oder nicht. Das liegt in seiner Hand, nicht in Ihrer.“ 

			„Er ist einer der besten Menschen, die ich je kennengelernt habe, Alfred“, sagte Batman. „Ihn zu enttäuschen … ist niederschmetternd.“ 

			„Das geht ihm bestimmt ebenso“, sagte Alfred. „Das Ganze tut mir sehr leid, aber der Commissioner ist jemand, der an Wahrheit und Gerechtigkeit glaubt. Er hat gerade erfahren, dass er von Menschen, denen er bedingungslos vertraut hat, hintergangen wurde. Hinzu kommt, dass seine geliebte Tochter von einem Wahnsinnigen entführt worden ist.“ 

			„Ich muss das mit Gordon ins Reine bringen. Das darf nicht schwären.“ 

			„Ich verstehe, dass Sie das so empfinden, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Machen Sie Ihre Arbeit. Stoppen Sie Scarecrow. Retten Sie Barbara Gordon. Was danach passiert, werden wir dann sehen.“ 

			„Es wird mir nicht leichtfallen, mich zurückzuhalten, Alfred.“ 

			„Das weiß ich, Sir. Aber es war noch nie leicht, etwas Wichtiges zu erreichen.“ 
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			Alfred hatte recht. Er hatte immer recht, auch wenn Batman das nicht gerne zugab. Aber er wusste nun, dass er seinen Streit mit Gordon verdrängen und sich wieder an die Arbeit machen musste. Der Rest würde sich schon fügen. 

			Der Arkham Knight war hier im Uhrenturm gewesen. Batman hatte ihn während der Comm-Verbindung selbst gesehen. Er hatte Barbara entführt, aber den Rollstuhl zurückgelassen, als wollte er damit etwas klarstellen. Sie war bewusstlos gewesen, aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte sie nicht laufen können. Der Arkham Knight oder einer seiner Männer musste sie zum Wagen getragen haben. 

			„Computer“, sagte Batman. „Zeig mir die Kameraaufnahmen der letzten zwei Stunden.“ 

			„Welche Kameras soll ich aktivieren?“ 

			„Alle an den Zufahrten. Zeige mir die hinteren Kameras auf den Monitoren eins und zwei, die an den Seiten auf den Monitoren drei bis neun. Du kannst alle gleichzeitig starten. Ich komme damit klar.“ 

			„Starte Aufnahmen.“ 

			Er war zu ungeduldig, um sich hinzusetzen, also ging er auf und ab, während er die Monitore betrachtete. Er konnte nichts Ungewöhnliches auf den Aufnahmen entdecken. 

			„Verdopple die Geschwindigkeit.“ 

			Immer noch nichts Auffälliges. Nur die Bewohner der unteren Etagen betraten und verließen das Gebäude, was so stark beschleunigt witzig aussah. 

			Nach sieben Minuten entdeckte er auf den Aufzeichnungen der hinteren Kamera einen Schatten. Eine Sekunde später fuhr ein großer SUV ins Bild. 

			„Computer, in normaler Geschwindigkeit fortfahren.“ 

			Die Hintertüren des SUV wurden geöffnet. Arkham Knight und vier Söldner stiegen aus. Batman sah zu, wie Knight das Sicherheitsschloss an der Tür mit einem Laser öffnete, in die Kamera winkte und ins Innere eilte. Er wusste, dass Batman sich die Aufzeichnungen ansehen würde. 

			Wer zum Teufel ist er, und wieso weiß er so viel? 

			„Computer, wechsle auf die Überwachungskameras im Inneren. Gleicher Zeitraum. Mein Hauptinteresse gilt dem Privatfahrstuhl.“ 

			„Starte Aufnahmen.“ 

			Der Holoschirm flackerte. Batman sah, wie Arkham Knight in den Aufzug ging und zu den Kameras hochsah. Er wusste genau, wo sie versteckt waren. Woher? Er winkte erneut, dann lehnte er sich gegen die Rückwand, während der Aufzug langsam zum Penthouse hinauffuhr. Er zog eine Waffe und hielt sie hoch, damit Batman sie sehen konnte. 

			„Computer, greife auf Sicherheitskameras im Penthouse zu. Gleicher Zeitraum.“ 

			Die Aufnahmen zeigten nun das Innere von Barbaras Penthouse. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Arkham Knight stürmte mit seinen Leuten heraus. Barbara war auf ihn vorbereitet. Wahrscheinlich hatte er beim Betreten des Privatfahrstuhls einen Alarm ausgelöst. Ihre Taser schalteten drei der vier Söldner aus, aber Arkham Knight wurde von seiner Panzerung geschützt. Er rammte Barbaras Rollstuhl, der daraufhin umkippte und sie zu Boden warf. 

			Knight sah hinauf zu den Kameras – er wusste wieder genau, wo sie sich befanden – und trat zurück, damit Batman zusehen konnte, wie er Barbara mit dem Taser endgültig überwältigte. 

			Dann hob er sie hoch und trug sie zum Aufzug. Bevor er die Kabine betrat, drehte er sich zu dem einzigen Söldner um, der nicht am Boden lag, und machte eine knappe Geste. Der Mann nickte, als sich die Fahrstuhltüren hinter Knight schlossen. 

			„Computer, zeig mir den Privatfahrstuhl auf Monitor eins. Zeig mir das Äußere des Gebäudes auf dem Rest. Gleicher Zeitraum bei allen.“ 

			„Starte Aufnahmen.“ 

			Die gepanzerte Gestalt trug Barbara zu dem SUV. Die Kameraposition erlaubte es Batman, alles genau zu beobachten. Knight setzte Barbara auf den Rücksitz, schnallte sie an und winkte erneut. Einige Minuten später stiegen auch seine Männer ein. Drei von ihnen brauchten noch die Hilfe des vierten, um in den Wagen zu kommen. Die Türen schlossen sich hinter ihnen. 

			Der SUV fuhr los. 

			„Computer, markiere den SUV und übermittle die Informationen an die Straßenüberwachungscomputer der Stadt, damit ich ihn verfolgen kann.“ 

			„Die Straßenüberwachung von Gotham City funktioniert nicht mehr. Das System ist ausgefallen. Ich kann nicht darauf zugreifen.“ 

			„Ausgefallen? Seit wann?“ 

			„Moment … Exakter Beginn des Systemausfalls nicht abrufbar.“ Doch Batman wusste genau, wann das passiert war. 

			„Als Knight in den SUV stieg. Ich sollte sehen, dass er Barbara entführt hat, aber nicht, wohin er sie bringt.“ 

			„Erwarte weitere Instruktionen.“ 

			Batman antwortete nicht. Er betrachtete den Monitor und ließ Barbaras Entführung noch einmal ablaufen. Er sah, wie der SUV nach rechts abbog und aus dem Bild verschwand. 

			Mittlerweile könnte er überall sein. 

			„Erwarte weitere Instruktionen.“ 

			Er sah sich die Szene wieder und wieder an. „Computer, vergrößere das Bild auf Monitor sechs um dreihundert Prozent.“ 

			„Wird ausgeführt.“ 

			Vielleicht hatte Knight die Stadt bereits verlassen. Batman bedauerte, dass er von Barbara nicht verlangt hatte, sich in Sicherheit zu bringen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie bleiben wolle. 

			„Computer, vergrößere Bildausschnitt in Quadrant vier um vierhundert Prozent.“ 

			„Wird ausgeführt.“ 

			„Computer, Bild einfrieren, drucken und digitale Kopie an mich schicken.“ 

			„Erfolgt. Erwarte weitere Instruktionen.“ 

			Er betrachtete den Bildschirm, der nun komplett von einem ungewöhnlichen Reifenprofil eingenommen wurde. Der SUV war zum Ziehen schwerer Lasten konstruiert worden und benötigte spezielle verstärkte Reifen. 

			„Computer, vergleiche das Profil mit deiner Datenbank. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wozu es gehört, aber ich will auf Nummer sicher gehen.“ 

			„Greife auf Datenbank zu. Profil gehört zu Amertek D60-Reifen. Erwarte weitere Instruktionen.“ 

			„Ich bin auf dem Weg zum Batmobil. Übertrage die Daten an dessen Bordcomputer und stelle ihn auf Verfolgung. Arkham Knight ist nicht blöd, aber er wird mich nicht davon abhalten, Barbara zu finden.“ 

			„Wird ausgeführt. Erwarte weitere Instruktionen.“ 

			Aber da war niemand mehr, der sie dem Computer hätte geben können. Batman hatte den Raum verlassen. 

			Er behielt den Bildschirm des Batmobils im Auge. Das Reifenprofil wurde darauf als grünes Symbol dargestellt, das über den Highway glitt. Der Bordcomputer folgte Knight in Richtung Süden. 

			Batman aktivierte sein Comm und rief Alfred. 

			„Wir haben eine Spur. Ich folge ihr gerade. Ich werde Barbara finden.“ 

			„Das weiß ich, Sir. Aber ich habe noch einmal über unsere Unterhaltung bezüglich Commissioner Gordon nachgedacht und möchte betonen, dass Sie trotz seiner Andeutungen nicht für ihre Entführung verantwortlich sind.“ 

			„Ich bin Arkham Knights erklärtes Ziel. Er weiß alles über mich. Er kennt Geheimnisse, die er nicht kennen sollte. Ist es da nicht naheliegend, dass er meine Freunde ins Visier nimmt, um Rache an mir zu üben?“ 

			„Wir wissen nicht, wieso er Miss Gordon entführt hat. Es ist ebenso möglich, dass er sich an ihrem Vater rächen will. Vielleicht möchte er ihn für etwas bestrafen.“ 

			„Aber ich bin derjenige, der Verbrecher wie ihn jagt und zur Strecke bringt.“ 

			„Nein. Viele Kriminelle betrachten Sie als Ärgernis, als einen außer Kontrolle geratenen Rächer, der sich ebenso außerhalb des Gesetzes bewegt wie sie selbst. Der Commissioner hingegen steht für das Gesetz. Mit ihm müssen sie sich letztendlich auseinandersetzen. Sie können das vielleicht nur schwer nachvollziehen, aber es geht nicht immer um Sie, Sir.“ 

			„Vielleicht, aber das bringt mich nicht weiter. Ich habe meine Eltern möglicherweise in den Tod geführt. Der Joker hat Barbara definitiv wegen mir in den Rollstuhl gebracht. Und vergessen Sie Jason nicht.“ 

			„Der junge Master Todd wurde vom Joker umgebracht, Sir. Er hat damit vielleicht auf etwas reagiert, was Sie getan hatten, aber er hat sich sein Ziel selbst ausgesucht. Das waren nicht Sie. Er hat die Entscheidung getroffen, ihn zu quälen und zu töten.“ 

			„Ja, aber er wollte mich damit bestrafen“, erwiderte Batman. „Und nun ist der Feind – wieder – hinter Barbara her.“ 

			„Sir, ich muss Sie daran erinnern, dass sich Oracle selbst viele Feinde gemacht hat. Die Unterwelt wusste, dass es sie gab und dass sie sie beobachtete.“ 

			„Sie wussten nicht, wer sie ist.“ 

			„Das stimmt, aber Geheimnisse neigen dazu, früher oder später herauszukommen. Wie Sie schon sagten, kennt Arkham Knight zu viele von Ihren. Ich will damit sagen, dass sich Barbara Gordon entschieden hat, Oracle zu werden. Sie hat sich ihr Leben ausgesucht. Und wenn ich mich richtig entsinne, Sir, wollten Sie ihr das ausreden.“ 

			„Wenn Barbara sich erst einmal zu etwas entschlossen hat, kann man es ihr nicht ausreden.“ 

			„So wie bei Ihnen. Sie sollten die Möglichkeit erwägen, dass Knight sie ausgesucht hat, um sich an ihr für etwas zu rächen. Um es noch einmal zu betonen: Sie stehen nicht immer im Zentrum des Universums.“ Alfred machte eine Pause, bevor er fortfuhr. „Abgesehen davon, Sir, haben Sie alles in allem mehr für die Stadt getan als jeder andere … abgesehen vielleicht von Ihrem Vater und Ihrer Mutter.“ 

			„Aber das reicht nicht, Alfred“, entgegnete Batman. Wut stieg heiß in ihm auf. „Die Kriminalität lässt sich nicht mehr eindämmen. Für jedes Verbrechergenie, das ich verhafte, tauchen fünf neue auf. Während ich mir in diesem Moment einen Bildschirm ansehe, fahren die verdammten Söldner von Arkham Knight mit einer ganzen Panzerflotte durch die Stadt und schießen jeden in Fetzen, der sich ihnen in den Weg stellt. 

			Sieh dir doch die Nachrichten an, Alfred. Sogar die Polizei gibt sich ihm geschlagen. Was kann ich denn hier noch ausrichten? Vielleicht kommen die ganzen Verbrecher sogar nur nach Gotham City, weil ich hier lebe.“ 

			Doch Alfred gab nicht nach. 

			„Im schlimmsten Fall machen Sie diesen Unholden das Leben schwer. Im besten Fall zeigen sie den anderen Einwohnern der Stadt, dass manchmal Widerstand nicht zwecklos ist. Bruce Wayne ist nur ein Mensch, Sir. Aber Batman ist ein Ideal, nach dem man strebt. Sie müssen …“ 

			Batman unterbrach die Verbindung. 

			Er wollte sich keine Predigten mehr anhören, und er wollte auch nicht, dass jemand die Schuldgefühle linderte, die zunehmend außer Kontrolle gerieten. Er nahm an, dass sie entweder vom verseuchten Blut des Jokers oder aber von Scarecrows Angstgift verstärkt wurden. Und vor allem wollte er Alfred nicht verletzen, den einzigen Menschen, der vielleicht noch auf seiner Seite war. 

			Also stritt er sich nicht mit ihm, sondern lehnte sich zurück, während das Batmobil den Reifenspuren folgte. Batman wusste, dass er Barbara schon bald finden und retten würde. Sobald sie in Sicherheit war, würde er sich dem Arkham Knight stellen. Sollte dieser Barbara irgendetwas angetan haben, würde Batman dafür sorgen, dass er nie wieder irgendjemand etwas antäte. 

			Sobald Knight erledigt war, würde er Scarecrow finden und aufhalten. 

			Ich werde sie finden, und sie werden sterben, und das wird mir so verdammt egal … 

			Der Gedanke überraschte ihn, erschreckte ihn. Batman sah in den Spiegel. Einen Moment lang schienen seine Augen grün zu funkeln, doch als er blinzelte, wirkten sie wieder normal. 

			Normal. 

			Gut. Wenigstens etwas an ihm war normal. 
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			Der SUV war rund neun Meilen nördlich der Gotham Bridge gegen die Leitplanke des Highways gekracht. Die Vorderfront war eingedrückt und hatte sich in ein Knäuel aus verbogenem Stahl, aufgerissenem Plastik und zerfetzten Sitzen verwandelt. Die vorderen Airbags hatten sich aufgeblasen, hingen aber nun schlaff vom Armaturenbrett. 

			Batman riss die Tür der Rückbank auf, aber dort hielt sich auch niemand mehr auf. Er überprüfte die Reifen, um sicherzustellen, dass es sich um den richtigen SUV handelte. So war es. Er beugte sich ins Wageninnere vor und roch Reste von Pfefferspray. Draußen sah er Kratzspuren und andere Markierungen im Dreck neben dem Asphalt. 

			Seit dem Überfall des Jokers hatte Barbara immer einen kleinen Behälter mit Pfefferspray dabei. Sie konnte zwar nicht mehr wie Batgirl kämpfen, aber sie war trotzdem nicht wehrlos. 

			Batman reimte sich zusammen, was geschehen war … 

			Barbara hatte den Behälter, den sie in einer Tasche versteckt hatte, langsam und vorsichtig herausgezogen. Vielleicht war der Arkham Knight gefahren, aber er trug eine Maske, die ihn vor dem Pfefferspray geschützt hätte. Doch wenn Batman richtiglag, dann hatte Barbara den Fahrer damit eingesprüht, um ihm die Orientierung zu rauben. Also war einer der Söldner gefahren. 

			Der Arkham Knight hatte wahrscheinlich auf dem Beifahrersitz gesessen. 

			Barbara hatte bestimmt ihren Sicherheitsgurt überprüft. Ihr Plan konnte nur aufgehen, wenn sie angeschnallt war. Die anderen waren vielleicht auch angeschnallt gewesen, aber das war ihr egal. Sie hatte sich bestimmt einige Male vorgebeugt, um einfach nur nervös zu wirken. Sie hatte dafür gesorgt, dass sich ihre Entführer daran gewöhnten. 

			Als das geschehen war, hatte sie sich wieder vorgebeugt, dieses Mal mit dem Behälter in der Hand. Dann hatte sie dem Fahrer das Pfefferspray ins Gesicht gesprüht. Er hatte instinktiv darauf reagiert. Seine Augen hatten gebrannt, und er war innerhalb von Sekunden fast erblindet. 

			Der SUV war ins Schleudern geraten und gegen die Leitplanke geprallt. Barbara, die gewusst haben musste, was passieren würde, war auf den Unfall vorbereitet gewesen. Wenn alles wie erhofft verlaufen war, hatten die anderen fast das Bewusstsein verloren. 

			Unmittelbar nach dem Aufprall hatte sie den Sicherheitsgurt gelöst und sich aus dem Wrack gezogen. Da sie nicht laufen konnte, war sie gekrochen. Das erklärte die Spuren. 

			Doch leider gab es da auch die Abdrücke von Stiefeln. Der Arkham Knight war nach dem Unfall nicht lange benommen gewesen. Er hatte den SUV ebenfalls verlassen und Barbaras Flucht wahrscheinlich verhindert. 

			Batman sah sich in der Umgebung um und fand weitere Kratzspuren nahe einem mittelgroßen Felsen, ein paar Meter vom SUV entfernt. Er schob den Stein zur Seite und entdeckte ein kleines mechanisches Gerät – einen Stimmverzerrer so wie den, den er benutzte, um seine Identität zu verbergen. 

			Barbara hatte ihn in all dem Chaos wohl eingesteckt und hier versteckt, damit Batman ihn fand. Er würde ihn Lucius Fox geben, der nach Fingerabdrücken und DNS-Spuren suchen würde. 

			Es musste doch irgendeinen Hinweis auf die Identität des Arkham Knight geben. 

			„Mit der Elektronik bin ich natürlich vertraut“, sagte Lucius Fox, während er die dreidimensionalen Schaltpläne des Verzerrers, die sich langsam auf dem Bildschirm vor ihm drehten, betrachtete. „Mehr als vertraut. Schließlich habe ich vor ein paar Monaten ein identisches Gerät für Sie gebaut. 

			Ohne die Fortschritte, die ich seitdem gemacht habe, hinkt dieses Gerät allerdings ein paar Generationen hinterher. Trotzdem ist es … recht beeindruckend. Wissen Sie, wo Ihr altes ist? Wenn Sie es verloren haben, könnte es jemand nachgebaut haben.“ 

			„Dafür kennen Sie mich doch wohl zu gut, Lucius, sagte Batman. „Wenn es Ihrem aber so sehr ähnelt, hat es dann auch GPS?“ 

			„Gut mitgedacht“, antwortete Fox. „Die Antwort lautet ja. Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen, ich habe schon auf die Dateien zugegriffen, aber sie sind verschlüsselt. Der Arkham Knight will es uns wohl nicht allzu leicht machen. Die Verschlüsselung zu knacken, sollte allerdings nicht lange dauern.“ 

			„Was würde ich nur ohne Sie machen, Lucius?“, fragte Batman. 

			„Deutlich weniger als mit mir, Mr Wayne.“ 

			„Wie sieht es mit einem Gegenmittel für Scarecrows Gift aus? Wir haben die Hauptbestandteile identifiziert, aber sie verraten uns leider nicht, wie man sie neutralisieren kann. Ich leide mit zunehmender Häufigkeit unter seinen verstörenden Symptomen.“ Während er das sagte, musterte Lucius Fox ihn, als versuchte er, zwischen den Zeilen zu lesen. 

			„Ich würde Ihnen gern bessere Nachrichten überbringen“, sagte Fox, „aber ich verstehe nicht einmal ansatzweise, wie dieses Gift funktioniert. Ich habe alles, was ich darüber weiß, den besten Chemikern, die ich kenne, geschickt, aber auch sie kommen nicht weiter. Ich kann Ihnen jedoch versichern, Sir, dass ich nicht aufgeben werde.“ 

			„Daran zweifle ich nicht, Lucius. Doch ich kann mir keine Schwäche erlauben, wenn ich Scarecrow und Knight aufhalten und herausfinden will, was mit Barbara geschehen ist.“ 

			„Befürchten Sie, dass sie bereits tot sein könnte?“ 

			Batman schüttelte den Kopf. „Nein, aber das fragen Sie aus gutem Grund, oder?“ Zu seiner Überraschung wirkte der CEO … erfreut. 

			„Sie haben mich durchschaut“, erwiderte Fox. „Ich hatte gehofft, dass mir Ihre Antwort zeigen würde, wie sich das Gift auf Ihr Verhalten auswirkt. Wäre Ihre Reaktion heftiger ausgefallen, hätte ich mir mehr Sorgen gemacht.“ 

			„Es gibt eigentlich keinen Grund, sie umzubringen. Jedenfalls noch nicht. Scarecrow will, dass ich Furcht empfinde – er will, dass ich psychisch zerbreche. Er kann Barbara nur einmal umbringen, und darauf würde ich nicht mit Angst, sondern mit extremer Wut reagieren. Der Wunsch nach Rache würde jedes andere Gefühl in mir überlagern. Auf einer rationalen Ebene glaube ich also, dass sie lebt.“ 

			„Und emotional?“ 

			„Das ist etwas anderes. Ein Teil von mir macht sich Sorgen, er könnte sie getötet haben, nur um mir zu beweisen, dass er das kann … dass er mich in seinem Wahnsinn unbedingt verletzen will, obwohl ihn das nicht weiterbringt. Nach dem Tod meiner Eltern, Jasons Ermordung und dem Überfall des Jokers auf Barbara fürchte ich nichts mehr, als dass wegen mir noch ein guter Mensch – ein Mensch, den ich sehr mag – sterben könnte.“ 

			„Dann habe ich eine schwierige Frage für Sie“, sagte Fox, „die Sie vielleicht nicht beantworten wollen. Ist Ihre Furcht so groß, dass Sie Ihren Tod in Kauf nehmen würden, um Barbaras zu verhindern?“ 

			„Warum fragen Sie das? Ich riskiere ständig mein Leben, und nicht nur für Leute, die ich kenne.“ 

			„Ich meine das nicht theoretisch“, erklärte Fox, „sondern konkret. Würden Sie sich selbst eine Kugel in den Kopf jagen, um Barbara zu retten?“ 

			Batman machte eine lange Pause, bevor er darauf antwortete. 

			„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich kann das nicht beantworten. Hat es etwas zu bedeuten?“ 

			„Allerdings. Sie haben nicht mit einem klaren Nein geantwortet. Dieser Fatalismus ist ein Symptom. Aber Sie haben auch nicht klar Ja gesagt, was bedeutet, dass das Gift noch nicht Ihren Verstand kontrolliert und Sie zu rein emotionalen Reaktionen zwingt.“ 

			„Sie sind immer noch der Chef Ihres Geistes, Mr Wayne.“ 

			Der Computer piepte, und Lucius zog einen Stapel Papier aus dem Druckerschacht. Er gab ihn Batman. 

			„Die letzten hundert GPS-Ziele des Verzerrers“, verkündete er. „Ich kann noch weiter zurückgehen, wenn Sie möchten, aber die sollten eigentlich reichen. Ich habe die Ziele auch auf Ihren Computer geladen. 

			Batman überflog die Liste. 

			„Miagani Island“, sagte er. 

			Wenn Gotham City die Hölle war, dann verrottete Miagani in ihrem innersten Kreis. 

			Die Straßen waren fast menschenleer. Gotham City war zur Geisterstadt geworden. Überall sah man eingeschlagene Schaufenster. Nur wenige Geschäfte waren verschont geblieben. Alle Autos, die am Straßenrand standen, waren ausgebrannt, ebenso wie zu viele Häuser. 

			Die wenigen Filialen großer Ladenketten und die meisten Geschäfte auf der Jewelry Row verfügten über sich automatisch schließende Metallrollläden und Hightech-Sicherheitssysteme, die sie vor Vandalismus bewahrten, aber die kleineren Geschäfte hatten meist nur Rollgitter, die jemand herunterlassen musste. Bei der hektischen Flucht aus Gotham City hatten jedoch nur wenige Ladenbesitzer daran gedacht. 

			Auf dem Weg stieß das Batmobil gelegentlich auf Widerstand. Einige Idioten, die Gasmasken und große Knarren trugen, schossen aus Spaß auf das Fahrzeug. Als die Kugeln von der Panzerung abprallten, zu Querschlägern wurden und nicht selten zu ihrem Absender zurückkehrten, verging ihnen der Spaß jedoch schnell. 

			So ein Chaos hatte auch der Joker zu seinen schlimmsten Zeiten verbreitet. Er ging in seinem Wahnsinn auf und hatte manchmal Hunderte getötet, nur um die geistig Gesunden zu peinigen. Er hatte einen brutalen Plan nach dem anderen ersonnen, aber ein übergreifendes Ziel hatte er nicht gehabt. 

			Dass seine Feinde ständig vergeblich versuchten, dieses Ziel zu erkennen, hatte er besonders genossen. Als er starb, hatte er Chaos und unbeantwortete Fragen hinterlassen. 

			Bei seinem einsamen Kampf gegen den Joker hatte auch Batman stets geglaubt, dass er mit seinem Wahnsinn ein Ziel verfolge, obwohl er selbst das nicht erkannte. Doch schließlich hatte er akzeptieren müssen, dass der Irrsinn des Jokers nicht zu verstehen war. 

			Ab und zu hatte Batman sich gefragt, ob es trotz all seiner Prinzipien nicht besser gewesen wäre, den Joker zur Strecke zu bringen und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Damit hätte er Dutzenden Unschuldigen, die Opfer seiner sinnlosen Verbrechen geworden waren, das Leben gerettet. 

			Bei rationalen Menschen konnte man an die Vernunft appellieren. Bei wahrhaft Wahnsinnigen nicht. 

			„Auf manche Käfer muss man treten, Bats.“ Der Joker lachte, grinste breit und spielte mit einigen Fäden, die er sich um die Finger schlang. „Nur deshalb gibt es sie.“ 

			Batmans Augen leuchteten grün auf. 
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			„Ich habe das Signal bis zu den südlichsten Tunneln von Miagani zurückverfolgt.“ Die Stimme von Lucius Fox brachte Batman zurück ins Hier und Jetzt. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie dorthin führen.“ 

			Idiot, wollte Batman ihn spontan anfahren. Ich bin in Gotham City geboren. Das ist meine Stadt. Ich kenne jede Straße, jede Gasse und jeden Tunnel. Ich brauche deine gottverdammte Hilfe nicht. 

			Die Wut kochte in ihm. Er fuhr auf den Standstreifen der Brücke, schaltete den Motor ab und schloss für einige Sekunden die Augen. Lucius Fox war nicht nur ein Angestellter von WayneTech, sondern auch einer seiner engsten Verbündeten. 

			Er atmete scharf ein, öffnete die Augen und betrachtete sich im Spiegel. Als er die Maske anhob, sah er, dass seine Augen nicht mehr grün waren – aber waren sie das je gewesen? Er war wieder er selbst, auch wenn er nicht wusste, wie lange das so bleiben würde. Er wusste nicht, wie lange er sich dem Blut und den Giften widersetzen konnte. 

			Zufrieden zog er die Maske wieder über sein Gesicht. Fürs Erste war alles in Ordnung. 

			„Danke, Lucius“, sagte er ruhig. „Die Tunnel durchziehen Miagani in alle Richtungen. Ich bin schon da unten gewesen. Man kann sich leicht verlaufen. Ich bin für jede Hilfe dankbar.“ 

			„Und ich helfe Ihnen gern, Sir. Ich gebe die Tunnelkoordinaten jetzt ein. Ihr GPS wird Sie dorthin führen. Aber wenn ich die Sensorenwerte richtig interpretiere, sollten Sie den Weg besser nicht bis zum Ende fahren. Unter den gegebenen Umständen sollten Sie besser sehr vorsichtig und verdeckt vorgehen.“ 

			„Klingt gut“, erwiderte Batman, während erneut Wut in ihm hochkochte. Der Anfall folgte viel zu schnell auf den letzten. Dann verging er, und Batman wurde wieder ruhig. 

			Den Rest des Wegs legte er, ohne Zwischenfälle zurück. Gut, dachte er. Ich muss das schnell erledigen, bevor … 

			Einfach nur bevor. 

			Die Miagani-Tunnel waren nach dem Ureinwohnerstamm benannt, der das Land, auf dem heute Gotham City stand, ursprünglich besiedelt hatte. Sie zogen sich durch den Fels und hatten sich seit ihrem Bau in den späten 1920ern und frühen 1930ern kaum verändert. Nur einige hatte man asphaltiert, um den Transport von Schmuggelwaren weniger holprig zu gestalten. Die labyrinthartigen Gänge wurden hauptsächlich von Kriminellen benutzt, die dem langen Arm des Gesetzes entgehen wollten. 

			Batman fuhr langsam und mit ausgeschalteten Scheinwerfern hinein. Er überprüfte die GPS-Koordinaten und stellte fest, dass sein Ziel weniger als eine halbe Meile entfernt lag. Er sah eine Bewegung in einiger Entfernung, dort, wo der Tunnel nach rechts abbog, und beschloss, von hier aus zu Fuß weiterzugehen. Er verließ den Wagen und machte sich leise auf den Weg. 

			Schon bald entdeckte er einen Jeep. Einer von Scarecrows Söldnern saß mit geschlossenen Augen auf dem Fahrersitz und machte ein Nickerchen. Batman sorgte lautlos dafür, dass sein Schönheitsschlaf wesentlich länger dauern würde, als er es vorgesehen hatte. 

			Früher war alles besser, sogar die Qualität der Handlanger, dachte er und lachte innerlich über seinen eigenen Witz. 

			Er fragte sich gerade, was er als Nächstes tun solle, als sich Fox über das Comm meldete. 

			„Sir“, sagte Fox, „in dem Tunnel vor Ihnen, rund dreihundert Meter entfernt, stehen Panzer. Das sind Drohnen.“ 

			„Die sehe ich auch auf meinen Sensoren, Lucius, aber danke. Dass er Drohnen schickt, halte ich für ein gutes Zeichen. Er will mich noch immer nicht umbringen.“ 

			„Da wäre ich mir nicht so sicher, Sir. Ich glaube, dass die Drohnen Sie tiefer in das Labyrinth locken sollen. Arkham Knight – oder vielleicht Scarecrow – weiß, dass Sie weiter vordringen werden, solange keine Leben auf dem Spiel stehen. Wenn Sie erst mal derart tief im Labyrinth stecken, dass Sie nicht so leicht wieder herauskommen, wird er möglicherweise seine Söldner auf Sie hetzen. Wenn die Panzer erst mal mit menschlichen Fahrern besetzt sind, wird der Kampf deutlich gefährlicher.“ 

			„Was soll das heißen?“, fuhr Batman ihn an. 

			„Das Übliche, Sir“, erwiderte Fox ruhig. „Dass ich zur Vorsicht rate.“ 

			Wut. Schweiß. Zu Fäusten geballte Hände. 

			Was bildet er sich ein? Denkt er, dass er das besser kann als ich? Dass er schlauer ist als ich? Ich sollte diesen erbärmlichen Arsch feuern. Ihm zeigen, wer der Boss … 

			„Sir?“, sagte Fox. „Sind Sie noch da?“ 

			Er schloss die Augen erneut und dachte daran, wie oft Lucius Fox ihm den erbärmlichen Arsch gerettet hatte. Er war kein Gegner. 

			Er war ein Verbündeter. 

			Ein Freund. 

			„Ich bin hier, Lucius, und ich glaube, dass Sie recht haben könnten. Aber ich muss erst mal an dieser ersten Angriffswelle vorbei. Die Panzer fahren in meine Richtung, und selbst wenn ich das Batmobil opfern würde, wüssten sie dann, dass ich hier bin.“ 

			„Also besteht Ihr Plan darin zu überleben? Gefällt mir gut.“ 

			„Wie viele Panzer können Sie erkennen? Bei mir sind es fünf, aber ein bis zwei verschwinden immer wieder. Das Signal ist zu schwach hier unten.“ 

			„Bei mir sind es ebenfalls fünf.“ 

			„Gut, dann melde ich mich, wenn ich fertig bin. Batman – Ende.“ 

			Die Panzer waren groß und die Miagani-Tunnel schmal. Viele waren während der Prohibition gebaut worden und nur für Bergwerkskarren vorgesehen gewesen. 

			Batman kehrte zum Batmobil zurück und fuhr, bis er in einiger Entfernung einen Lichtschimmer sah. Dann trat er auf die Bremse. Er schaltete die Frontkamera ein und vergrößerte ihr Bild. Darauf sah er die erste Verteidigungslinie – eine Reihe von ungefähr zwölf Panzern. 

			Doch als er die Sensoren überprüfte, sah er sie nicht. Der Weg war frei. Waren die Panzer real oder eine Halluzination? 

			„Lucius, sehen Sie etwas?“ 

			„Nein, Sir. Alles leer. Wieso?“ 

			„Weil meine Sensoren das Gleiche behaupten, ich aber rund ein Dutzend Panzer sehe. Plus deren Besatzungen, die sie gerade feuerbereit machen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“ 

			„Ich gehe davon aus, dass es Scarecrow irgendwie gelungen ist, sie vor den Sensoren zu verbergen.“ 

			„Dahinter muss Knight stecken. Scarecrow ist Psychologe, der über solide chemische Kenntnisse verfügt. Aber das hier ist Hightech. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, Sensoren zu manipulieren.“ 

			„Das sehe ich auch so“, erwiderte Fox. „Und jetzt haben Sie es auch noch mit menschlichen Besatzungen zu tun.“ 

			„Was bedeutet, dass ich die Panzer nicht in die Luft jagen kann.“ 

			„Außer es würde Sie nicht stören, eine Menge Leichen zu hinterlassen.“ 

			„Also ist es Zeit für Plan B. Wie nannten Sie das noch? Vorsichtiges Heranschleichen?“ 

			„Immer eine gute Idee.“ 

			Er fuhr das Batmobil in einen Seitentunnel und stieg aus. 

			„Okay, das Signal ist hier unten kaum wahrnehmbar, das heißt, meine Sensoren sind praktisch blind. Halten Sie die Augen offen, und lassen Sie mich wissen, wenn ich etwas sehe, das nicht real ist. Ich verlasse mich voll und ganz auf Sie, also führen Sie mich nicht in die Irre.“ 

			„Ich werde mein Bestes geben, Mr Wayne. Wie immer. Knights GPS weist darauf hin, dass er mehrfach einen Ort eine halbe Meile von Ihnen entfernt aufgesucht hat. Unter anderem, kurz bevor Miss Gordon entführt wurde.“ 

			„Also könnte sie dort sein?“ 

			„Das kann ich nicht garantieren, aber der Ort sollte ein guter Ausgangspunkt für Ihre Suche sein.“ 

			Batman lief lautlos und langsam an den Tunnelwänden entlang. Der schmale Tunnel endete in einer großen Höhle. Dort kletterten in Rüstungen steckende Söldner in eine Reihe von Panzern. Drei pro Fahrzeug. Als der erste Panzer losrollte, zog sich Batman in den Schatten zurück und wartete, bis der vorderste Tank und die Fahrzeuge, die ihm folgten, die Höhle verlassen hatten. 

			Er rührte sich nicht, bis auch der letzte Panzer verschwunden war, dann betrat er die Höhle wieder und lief zu einem Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite. 

			„Sir“, sagte Lucius in seinem Ohr-Comm. „Sie haben Scarecrows Chemikalien verdünnt. Das, was sich nach der Explosion von Ace Chemicals in der Stadt verteilt hat, ist relativ harmlos. Sie haben seinen Plan also bereits vereitelt, richtig? Was hat er jetzt vor?“ 

			Batman sah einige Arbeiter durch die Höhle eilen. Sie betankten Fahrzeuge und statteten sie mit Ersatzwaffen aus. Er musste an ihnen vorbei, um in den nächsten Tunnel zu gelangen. 

			„Wir haben einen Plan B, Lucius. Er wahrscheinlich auch. Entweder er oder der Arkham Knight.“ Er machte eine Pause, spähte vorsichtig um die Ecke und ging weiter. „Knight beunruhigt mich so sehr wie Crane. Wir sind uns noch nie zuvor begegnet, aber er weiß weit mehr über mich, als eigentlich möglich ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er schon einen Notfallplan ausgearbeitet hätte. Ich an seiner Stelle hätte das.“ 

			„Und Sie haben immer noch keine Ahnung, wer er ist?“ 

			Batman sah nach oben und entdeckte Lampen, die an Ketten von der Decke hingen. Er zielte mit seinem Haken darauf und schoss. Das Seil wickelte sich um eine Kette, und die Seilwinde zog ihn hoch. Einer der Arbeiter drehte sich um, als er das ungewohnte Geräusch hörte, aber Batman schwang sich bereits über die Lampe und verschwand im nächsten Schatten. Der Arbeiter sah nur helles Licht. 

			„Ich bin all die üblichen Verdächtigen durchgegangen“, sagte er, „aber niemand passt. Er weiß, wie meine Rüstung zusammengesetzt wird, und er kennt ihre Schwachstellen. Das kann eigentlich nicht sein. Selbst Cobblepot und Dent haben das nie herausgefunden. Er weiß sogar, wie die Sensoren funktionieren und wie man sie umgehen kann.“ 

			„Er kennt jemanden, der mich kennt, und zwar sehr gut kennt, aber da weder Sie noch Alfred oder gar Barbara infrage kommen, stehe ich vor einem Rätsel.“ 

			Rund dreißig Meter entfernt hing eine zweite Lampe. Batman schoss seinen Haken erneut ab und ließ sich zu ihr ziehen. Noch ein Sprung bis zum nächsten Tunnel. 

			„Es freut mich, dass Sie mich ausschließen, Sir.“ 

			„Mich auch, Lucius“, sagte er ohne jede Ironie. „Ich werde die Verbindung jetzt unterbrechen und mich erst wieder melden, wenn ich in der Steuerzentrale bin und Zugriff auf Knights GPS habe. Wenn ich ihn finde, finde ich auch Barbara.“ 

			„Viel Glück, Sir!“ 
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			Die Tunnel jenseits der Höhle waren seltsam leer. Batman hatte mit Söldnern gerechnet, die ihre Panzer auf die Fahrt in die Stadt vorbereiteten, auf die Angriffe, mit denen sie ein Viertel nach dem anderen erobern wollten. Die Panzer standen auch in den Tunneln, aber Scarecrows Arbeiter waren nirgends zu sehen. 

			Das muss eine Falle sein, dachte Batman. Lassen wir sie zuschnappen. 

			Bei der Steuerzentrale handelte es sich um einen kleinen Raum neben dem Haupttunnel. Er war ebenfalls leer. Barbara war nicht dort. Doch der Hauptcomputer war es. Das Gerät war sogar eingeschaltet. Batman steckte einen USB-Stick hinein, der es Lucius ermöglichte, direkt auf Knights GPS-Dateien zuzugreifen. Nun würden sie ihm überallhin folgen können. 

			Er warf einen Blick auf den Scanner, konnte aber keine Wärmequellen entdecken. Beruhigend war das nicht – die Panzer und ihre Besatzungen waren keine fünfzig Meter von ihm entfernt gewesen, aber auch nicht von den Scannern erfasst worden. 

			Er durchsuchte den Raum nach möglichen Geheimtüren, die vielleicht zu Zellen oder Privatquartieren führten, in der Hoffnung, Barbara doch noch zu finden. Batman war sich sicher, dass sie noch lebte. Wenn Knight sie hätte umbringen wollen, hätte er das bereits im Uhrenturm getan und ihre Leiche zurückgelassen, damit Gordon und Batman sie fanden. 

			Nein, Knight wollte ebenso wie Scarecrow, dass Batman und Gordon unter ihrer Hilflosigkeit litten. Das waren Machtspielchen, und bisher hatten nur die Schurken ihre Karten auf den Tisch gelegt. 

			Das würde sich ändern. 

			„Lucius und du hattet eine gute Idee, Bruce. Schade, dass sie nicht funktionieren konnte.“ 

			Batman fuhr herum und sah, wie Arkham Knight sich auf ihn stürzte. Er hob die Hand, um sich zu verteidigen, aber der Angriff kam zu plötzlich, und Knight war zu schnell. 

			Der Schlag traf Batman ins Gesicht. Er brauchte nur eine Sekunde, um sich zu sammeln und dem zweiten Schlag auszuweichen, doch als er sich duckte, rammte Knight ihm den Ellbogen in den Nacken, und zwar genau in die Lücke zwischen Kopfschutz und Umhang. Er wusste genau, wo Batmans Schwachstellen lagen. 

			Seine Körperhaltung verriet, dass er boxen konnte. Der linke Fuß stand vor dem rechten, den linken Arm hatte er ausgestreckt. Den rechten Arm hielt er dicht am Körper. Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt. 

			Knight traf Batman mit einem Aufwärtshaken am Kinn. 

			„Komm schon, Batman. Wieso wehrst du dich nicht?“, fragte er fröhlich und stichelnd. „Ich habe immer gewusst, dass ich dich zu Brei schlagen kann, aber ich hatte mit etwas mehr Widerstand gerechnet. Enttäusch mich nicht.“ 

			Batman hob einen Arm, um sein Gesicht zu schützen, worauf Knight wie erwartet näher kam. Batman brachte die andere Hand vor den Körper, ballte sie und schlug zu. Doch Knight wandte sich im letzten Moment ab, sodass Batmans Faust nur dessen Wange streifte. 

			„Die Grundregeln des Boxens, Bruce. Hast du so wenig Respekt vor mir, dass du mich wie einen Anfänger behandelst? Wäre mir peinlich, wenn ich du wäre.“ 

			„Wer zum Teufel bist du?“, fragte Batman. 

			Knight lachte. „Das macht dich nervös, oder? Ich weiß, was für Geräte du verwendest und kenne sogar deine Kampftechniken. Und bevor wir das vergessen, Bruce: Ich weiß, wer du bist. Ist allerdings auch kein großes Geheimnis mehr, oder?“ 

			Batman warf sich nach vorn und rammte Knight das Knie in den Unterleib. Sein Gegner taumelte zurück, fing sich aber rasch wieder. 

			„Netter Versuch. Ich bin natürlich komplett gepanzert. Hättest du auch haben können, aber du wolltest ja, dass der Abschaum dein Gesicht sieht. Dass die Leute wissen, dass du ein Mensch bist. Irgendwie witzig, Bruce. Zum Teil wolltest du deine Feinde verängstigen, aber du hast auch Kontakt zu den Menschen gesucht. Crane würde bestimmt liebend gern ein psychologisches Profil von dir erstellen.“ 

			Knight griff an und deckte Batman mit einer Reihe harter Schläge ein, von denen er nur die Hälfte abwehren konnte. 

			„Dank der halb offenen Maske können die Guten dein Lächeln sehen, und dann wissen sie, dass du auf ihrer Seite bist. Und den Bösen zeigst du deinen finsteren Blick und sprichst durch diesen albernen Stimmverzerrer zu ihnen. Du willst so düster und knurrend klingen, dass sie Angst vor dir bekommen. Bei denen funktioniert das vielleicht, aber nicht bei mir. Ich bin nicht so abergläubisch und feige wie die Gegner, an die du gewöhnt bist. Ich zitiere dich da übrigens nur.“ 

			Knight sprang geduckt vor und rammte ihm die Handfläche unterhalb der Maske auf die Nase. Ein Knochen brach, Blut spritzte. 

			„Das hat bestimmt wehgetan. Gut.“ 

			Batman stürzte sich auf ihn, aber Knight sprang hoch, machte einen Salto über seinen Kopf hinweg und landete hinter ihm. Er trat Batman gegen den Hinterkopf, der daraufhin nach vorn stolperte und stürzte. 

			Dann lag er auch schon auf dem Boden. Knight stand über ihm mit einer Waffe in der Hand. 

			„Was willst du, Knight?“, fragte Batman. „Was soll das alles?“ 

			„Ich will dich leiden sehen. Reicht das nicht? Peng!“, flüsterte er und drückte ab. Die Kugel traf Batman in die Schulter, genau zwischen die Platten seiner Rüstung. „Eine gerade mal zwei Zentimeter große ungeschützte Stelle, und ich habe sie getroffen. Ich bin mit der Pistole so gut wie mit den Fäusten. 

			Schmerz schoss brennend durch Batmans Schulter. Er griff danach. Trotz des Handschuhs spürte er, wie Blut aus der Wunde floss. Der scharfe Schmerz wurde stärker, aber er durfte ihm nicht nachgeben. 

			„Warum tust du das?“, keuchte er, während er taumelnd auf die Füße kam. 

			„Mit dem Wie und Warum beschäftigen wir uns ein anderes Mal“, sagte Knight und steckte die Pistole wieder in seine Gürteltasche. „Ja, es wird ein anderes Mal geben. Es wäre unbefriedigend, dich schon jetzt zu töten. Scarecrow und ich wollen dir beweisen, dass wir besser sind als du. Dass du gegen uns keine Chance hast.“ Knight stürzte sich ohne Vorwarnung wieder auf Batman und deckte seine Schulter mit Schlägen ein, damit die Wunde sich nicht schließen konnte. Batmans Arm wurde taub. Er würde einige Minuten brauchen, um seine Kräfte zu sammeln, also wich er zurück. 

			Aber Knight folgte ihm. Er sprang und versetzte ihm einen Tritt in die Nieren. Batman krümmte sich schmerzerfüllt zusammen. 

			Knight trat zurück und holte mit der Faust aus. Batman hob den Arm, um den Schlag abzuwehren, doch der durchbrach seine Deckung und warf ihn zu Boden. Dann schlenderte Knight theatralisch auf ihn zu und versetzte ihm einen weiteren schweren Tritt mit dem Stiefel. 

			„Keine Sorge, wir werden Söldner auf dich hetzen. Sie haben Befehl, dich zu töten, aber wir wissen, dass du besser bist als sie. Sie sollen dich nur vor dem großen Kampf gegen den eigentlichen Boss aufwärmen.“ 

			Knight trat zurück und zog die Waffe aus seiner Gürteltasche. 

			„Du sollst fürchten“, sagte er, während er sorgfältig auf Batman zielte, „dass die Stadt wegen deiner Hilflosigkeit zugrunde geht. Die Stadt, deren Schutz du dich verschrieben hast, nachdem deine Eltern sinnlos ermordet wurden. Ja, das weiß ich auch. Macht es dir Angst, dass ich alles über dich weiß, aber du nichts über mich?“ 

			Er drückte ab. Dieses Mal löste sich keine Kugel aus der Waffe. 

			„Peng!“ 

			Dann beugte er sich vor und presste die Mündung unter Batmans ungeschütztes Kinn. 

			„Wir sind besser als du, alter Mann. Wir werden mit dir spielen und deine Nutzlosigkeit unter Beweis stellen, bis uns die Lust an dem Spiel vergeht. Aber wir werden dich dann nicht umbringen. Wir werden dich zwingen zuzusehen, wie wir Gotham City niederbrennen und jeden umbringen, der dir etwas bedeutet. Und dann, wenn du uns anflehst, dich auch endlich zu töten, werden wir dich lebendig auf Gotham Island begraben. Nur dein Kopf wird aus der Erde ragen. Wir werden dich zwingen, auf die Ruinen von Lady Gotham zu starren, während du quälend langsam verhungerst.“ 

			Batman schwieg. Er sah Knight finster an und wartete auf das Ende der Rede. 

			Fühl dich ruhig gut, dachte er. Steig auf dein hohes Ross. Dann wird dein Sturz umso befriedigender sein. 

			Knight erhob sich und ging zur Tür. 

			„Leb wohl, alter Mann! Die Zeit der guten Menschen von Gotham City ist hiermit offiziell vorbei.“ Er verbeugte sich knapp und verschwand in der Dunkelheit. 
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			Batman war zwar bei Bewusstsein, aber er blieb lange auf dem kalten Boden liegen, um seine verbliebenen Kräfte zu sammeln. Als er nach seiner Schulter tastete, erkannte er, dass die Kugel sie komplett durchschlagen hatte. Er entfernte die Panzerung nahe dem Einschuss und zerriss das Hemd, das er darunter trug. Mit dem Stoff verband er die Wunde. Er würde Leslie Thomas oder einen seiner anderen Ärzte aufsuchen, wenn er die Zeit dazu fand, doch erst mal musste der improvisierte Druckverband reichen. 

			Er nahm alle Kraft zusammen und stand auf. 

			Knight hatte gesagt, dass sie noch nicht mit ihm fertig seien, aber er wollte vermutlich warten, bis Batman sich erholt hatte. Überheblichkeit war seine größte Schwäche, und die würde Batman ausnutzen. 

			Er stolperte durch die Höhlen und verfolgte seinen Weg zurück. Er erreichte den Jeep mit dem immer noch bewusstlosen Fahrer und blieb stehen. In seiner Tasche steckte ein kleiner Behälter mit Ammoniumkarbonat. Er öffnete den Deckel und hielt ihn dem Söldner kurz unter die Nase. 

			Der Mann erwachte ruckartig. Als er die Augen öffnete, sah er Batmans Gesicht dicht vor dem seinen. 

			„Wo ist Scarecrow?“, knurrte Batman wie ein wildes Tier. Er stützte sich ab und drehte sich zur Seite, sodass seine Wunde im Schatten lag. Die Augen des Söldners weiteten sich vor Angst. 

			„Scarecrow will irgendeine Abmachung mit dem Pinguin aushandeln“, sagte er. „Ich weiß nicht, worum es geht, aber sie treffen sich gerade.“ 

			„Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“ Batman lächelte knapp und hämmerte dem Söldner die Faust ins Gesicht. Er würde erst in einigen Stunden das Bewusstsein wiedererlangen und sich sehr klar an den Grund für seine Schmerzen erinnern. Vielleicht würde ihn das sogar dazu bringen, eine andere Karriere einzuschlagen. 

			Batman zweifelte allerdings daran. 

			Das Batmobil war nicht angetastet worden. Das sah er zufrieden, als er davor stehen blieb. Er stieg ein, fuhr aus den Tunneln und über den Highway. Die Nacht war kühl, aber die vertraute Umgebung des Wagens weckte ein wenig Zuversicht in ihm. 

			Das Comm seines Handschuhs summte. Dick Grayson, der erste Robin, rief ihn an. Sie sprachen nur selten miteinander. Dick hatte einige Male vergeblich versucht, ihn zu kontaktieren, und schließlich aufgegeben. Mittlerweile nannte er sich Nightwing und hatte sich ein neues Leben in Blüdhaven aufgebaut. Doch Batman sah in ihm immer noch den neunjährigen Jungen, den er nach der brutalen Ermordung seiner Eltern – was Bruce natürlich an seine eigenen Eltern erinnerte – gerettet hatte. 

			Doch beim Kampf gegen Scarecrow konnte er auf keinen Verbündeten verzichten. Ob er sich nun Robin oder Nightwing nannte, Dick war einer der Besten. 

			Batman stand auf dem Dach des Fährterminals von Gotham City, als eine schlanke, muskulöse Gestalt vor ihm mit einem Salto landete, der ihr bei Olympischen Spielen die Höchstwertung eingebracht hätte. Dick Graysons Eltern waren berühmte Zirkusakrobaten gewesen, die unter dem Namen Die Fliegenden Graysons aufgetreten waren. Dick hatte schon vor seinem achten Geburtstag als akrobatisches Wunderkind gegolten. 

			Nightwing lächelte Batman breit an und streckte die Hand aus. 

			„Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, Bruce“, sagte er. Batman nickte, ging auf den angebotenen Handschlag jedoch nicht ein. 

			„Ich habe von der Sache mit Barbara gehört“, sagte Nightwing. 

			„Ich kümmere mich darum“, erwiderte Batman. „Du sagtest, dass der Pinguin etwas plant?“ 

			Nightwing ließ seine Hand sinken. Er lächelte nicht mehr. 

			„Ja“, erklärte er nüchterner. „Deshalb wollte ich mich hier mit dir treffen. Siehst du die Lastwagen dort unten?“ Er zeigte zur Seite. 

			Was für eine dumme und arrogante Frage, dachte Batman. Heiße Wut stieg wieder in ihm auf. Er kämpfte dagegen an und beruhigte sich. „Kühllastwagen der Firma North“, sagte er. „Und?“ 

			„Sie gehören dem Pinguin. Er benutzt sie zum Transport von Waffen, die er seit Jahren an geheimen Orten lagert. Ich habe gehört, dass ein Krieg zwischen den Gangs ansteht, die an die Stelle des Jokers treten wollen. Wenn es losgeht, wird die Stadt im Blut ertrinken.“ Er warf einen Blick auf die Lastwagen. „Der Pinguin denkt, dass er den Krieg dank seiner Waffen für sich entscheiden wird.“ 

			Batman nickte. „Also müssen wir sie finden und zerstören, bevor er sie in die Finger bekommt.“ 

			„Deshalb habe ich etwas mitgebracht“, sagte Nightwing. Er reichte Batman ein bleistiftgroßes Gerät. „Das ist der Prototyp eines Trackers. Er stammt aus der Entwicklungsabteilung von WayneTech. Der alte Fox übertrifft sich selbst immer wieder. Damit können wir die Lastwagen verfolgen und uns die Waffen holen, bevor der Pinguin herankommt. 

			Meine Quellen sprechen auch davon, dass der Pinguin mit jemand anderem arbeitet“, fuhr er fort. „Jemandem, der Gotham City in ein Kriegsgebiet verwandeln will. Sie wissen aber nicht, um wen es sich handelt.“ 

			„Weil diese Idioten nicht richtig aufpassen. Muss ich mich denn um alles selbst kümmern?“ 

			Der Joker stand neben ihm. Er trug das gleiche Hawaiihemd und den gleichen breitkrempigen Hut, den er bei dem Überfall auf Barbara angehabt hatte. Er hob die Hände, und Batman sah, dass seine Finger durch Spritzen ersetzt worden waren. 

			„Das ist Scarecrow, du Idiot“, kicherte der Unhold. „Scarecrow und der Pinguin arbeiten zusammen.“ 

			„Geht’s dir gut, Batman?“, fragte Nightwing. „Bruce?“ 

			Batman schüttelte sich. Der Joker war weg. 

			„Bruce …“, wiederholte Nightwing. 

			„Dick? Richtig. Tut mir leid. In seine Wut mischte sich Reue, aber er verdrängte beides. „War ein harter Tag und eine noch härtere Nacht. Aber es wird mir bald wieder gut gehen. Ich übernehme jetzt und werde den Lastwagen folgen. Danke für den Tipp.“ 

			„Moment mal, Bruce“, unterbrach Nightwing. „Das ist mein Fall. Ich komme mit.“ 

			NEIN, dachte Batman. Er darf nicht mitkommen. Dieses Mal wurde seine Wut von Sorge verdrängt. Ich weiß nicht, wie und wann mich das Blut des Jokers verändern wird. Was, wenn ich ihn angreife? 

			Wenn ich ihn umbringe? 

			„Tut mir leid, Dick, aber meine Entscheidung steht“, sagte er so ruhig wie möglich. „Ich danke dir für die Information, aber du solltest jetzt nach Blüdhaven zurückkehren. Ich will das allein erledigen.“ 

			„Ich weiß, warum du das tust“, entgegnete Nightwing, als er zum Rand des Gebäudes ging und zusah, wie die Lastwagen abfuhren. „Aber ich bin nicht mehr der Junge, für den du mich hältst. Ich bin erwachsen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich mache meine Sache verdammt gut.“  

			Er wollte sich mit dem Mann, den er als seinen Mentor betrachtete, streiten, aber als er sich umdrehte, war Batman bereits fort. Mit seinem Haken zog er sich über die Molen und verfolgte die schneller werdenden Lastwagen. 

			Nightwing schüttelte den Kopf. „Nein, dieses Mal nicht, Bruce.“ 

			Batman folgte dem ersten Lastwagen durch die Stadt bis zu einer Industriemüllhalde. Er versteckte sich im Geäst eines Baums vor dem Tor. Der Lastwagen fuhr an das Torhäuschen heran, und der Wachmann winkte ihm zu, während das Tor zurückglitt. Der Lastwagen durchquerte es und fuhr im Kreis um die Anlage herum, bis er ein kleines Gebäude im hinteren Bereich erreichte. Vier Männer sprangen aus dem Lastwagen. Einer öffnete die hinteren Türen, ein anderer zog einen Schlüssel aus seinem Seesack und schloss das Gebäude auf. 

			Batman wollte sich gerade zu ihnen schwingen, um sie aufzuhalten, als Nightwing auf einem Ast neben ihm landete. 

			„Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mitnehme“, sagte Batman. 

			Nightwing grinste. „Nicht? Du hast nicht gesagt? Oh nein, und ich dachte, ich sollte mitkommen und dir helfen. Das nicht muss ich überhört haben. Ups!“ Batman knurrte, doch Nightwing fuhr fort, als hätte er es nicht gehört. „Aber wenn ich schon mal da bin, können wir ja so tun, als wären wir wieder Partner.“ 

			Die Schläger des Pinguins betraten das kleine Gebäude. Darin stapelten sich rund drei Dutzend Holzkisten an den Wänden. Der Schläger, der die Tür geöffnet hatte, starrte sie überrascht mit offenem Mund an. 

			„Die wiegen doch mindestens eine Tonne.“ 

			„Keine Sorge, Jungs.“ Als sie sich umdrehten, sahen sie, dass Batman in der Tür stand. 

			„Wir nehmen euch die Last gern ab“, sagte eine andere Stimme. Als sie aufsahen, entdeckten sie eine jüngere Gestalt, die ruhig auf einem der Stapel saß. Dank seines dunklen Kostüms war er im Halbdunkel fast unsichtbar. 

			„Batman … und … Robin?“ 

			Nightwing warf sich auf den Mann. Er schlang seine Beine um dessen Oberkörper, wirbelte herum und schleuderte ihn quer durch den Raum. 

			„Ich heiße Nightwing, du Vollidiot“, widersprach er. „Nightwing und Batman. Robin war ein kleiner Junge, höchstens eins zwanzig groß. Trug immer alberne grüne Shorts und eine leuchtend rote Weste. Ganz angenehm im Sommer, aber furchtbar im Winter.“ 

			Die drei Kumpane des Schlägers erstarrten. Er stand jedoch auf. Nightwing schlug ein Rad und trat erneut nach ihm. Dann stellte er sich über den Mann. 

			„Oh-oh“, sagte er. „Bleib dieses Mal besser liegen.“ 

			Der Schläger befolgte die Anweisung, also drehte sich Nightwing zu Batman um, der zwei der anderen Männer bereits überwältigte. Als der zweite zu Boden ging, presste sich Batman kurz die Hand auf die Schulter, ließ sie dann aber wieder sinken. 

			Keine Witze. Kein Spaß. Nur Dresche. Nightwing packte den letzten Schläger und warf ihn so hart zu Boden, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. 

			„Du hast die Wahl, Kumpel“, sagte er. „Entweder schlage ich dich zusammen oder er.“ Nightwing zeigte auf Batman. „Unter uns: Er tut den Bösen gern weh, während ich das nur als Job sehe. Ich verzichte sogar gern auf Prügel, wenn es anders geht.“ 

			Der Schläger weitete angsterfüllt die Augen. 

			Nightwing grinste. 

			„So ist es gut. Du musst mir nur sagen, wo sich der Pinguin und Scarecrow treffen.“ Er zog den Mann näher heran und grinste. „Wirst du das tun?“ 

			„Ich weiß es nicht“, sagte der Schläger. Er schwitzte stark. „Das schwöre ich. Ich bin doch nur Fahrer. Der Pinguin verrät mir nichts.“ 

			Nightwing wandte sich an Batman. „Was meinst du? Daumen hoch oder runter?“ 

			Batman näherte sich drohend dem Schläger. „Lügst du mich an?“, knurrte er. 

			„Oh Gott, nein!“ Der Mann machte sich in die Hose. „Ich lüge nicht. Du würdest mich doch umbringen, wenn ich das täte. Ich sage die Wahrheit.“ 

			Nightwing sah ihn mit einem Blick an, der verriet, dass er ihm nicht glaubte. 

			„Vielleicht solltest du ihn doch umbringen“, sagte er zu Batman. „Nur zum Spaß.“ 

			Was sagst du da?, dachte Batman. Seine Wut kehrte zurück. Doch bevor er etwas sagen konnte, schrie der Mann auf. 

			„Ich weiß nichts über Scarecrow“, stammelte er kaum verständlich. „Das schwöre ich. Aber ich weiß, wohin der nächste Lkw fährt. Ich weiß, wo das nächste Waffenlager ist. Reicht das?“ Er sah von einem zum anderen. 

			„Bitte?“ 

			Der Schläger verriet ihm alles, was er wusste, was nicht viel war. Nightwing ballte triumphierend die Faust, als er sich zu Batman umdrehte. 

			„So macht man das auf Nightwing-Art.“ 

			„Zu viel Gequatsche“, sagte Batman, während er die Schläger fesselte und das G. C. P. D. kontaktierte. 
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			Jim Gordon las den Bericht und warf ihn wütend in den Müll. 

			Das Telefon klingelte. 

			Wenn dieser Bastard sich dem Gesetz widersetzen will, kann er sich meinetwegen abknallen lassen. Er starrte auf den Papierkorb, während das Telefon weiter klingelte. Schließlich nahm er den Anruf an. Und den nächsten. Und den übernächsten. 

			Ärger im McKean Park. 

			Schüsse im Simone-Tunnel. 

			Panzer auf der Crime Alley. 

			Der Novick-Tunnel, der Bleake Island mit dem Norden der Stadt verband, war gesprengt worden. Seine Leute – die wenigen, die den Mut gehabt hatten, in diesem Irrenhaus zu bleiben – waren hoffnungslos überfordert. 

			Er dachte an Barbara und daran, wie sehr er sie liebte. 

			Seine Tochter zu beschützen, war seine wichtigste Aufgabe, aber er war daran zum zweiten Mal gescheitert. Der Bericht im Papierkorb erinnerte ihn an Batman und die Lügen, die er Gordon, Gott weiß wie lang schon, erzählt hatte. Dafür würde er ihm niemals vergeben. 

			Niemals. 

			Weitere dringende Anrufe – Situationen, die sofortige Reaktionen erforderten. Jemand hatte Dixon-Dock am Südhafen in Brand gesetzt. Explosionen hatten die U-Bahn-Tunnel im ganzen County aufgerissen. Wasser hatte sie mehr als einen Meter hoch überflutet. Die Kane Memorial Bridge war zusammengebrochen und in den Fluss gestürzt. Panzer schossen sich durch die Stadt. Beim ersten Gefecht waren achtzehn Polizisten getötet worden. 

			Der Bericht im Papierkorb schien im Neonlicht des Büros zu leuchten und um seine Aufmerksamkeit zu betteln. 

			Panzer zerstörten die bereits verfallenden Wohnblöcke in der Altstadt. Seine Leute taten ihr Bestes, aber es kam ihm so vor, als würde er sie mit Erbsenpistolen bewaffnet an die Front schicken. Sie waren chancenlos. 

			Er griff in den Papierkorb und sortierte die Seiten des Berichts. Batman und Nightwing hatten die Schläger des Pinguins auf der Industriemüllhalde überwältigt, bevor sie die von ihrem Boss dort versteckten Waffen hatten holen können. Auch kleine Siege zählen. Sie waren Cobblepots Männern zu drei weiteren Waffenlagern gefolgt und hatten sie ausgehoben. Ohne Batman und Nightwing wären diese Waffen auf der Straße gelandet. 

			Gordon wurde wütender. Batman hatte schon immer Wunder vollbracht, aber er konnte ihm nicht länger trauen. Das war vorbei. 

			Sergeant O’Hara vom Fünften Revier legte einen weiteren Stapel Papier auf Gordons Schreibtisch, dann verließ er das Büro, um seinen Leuten auf der Straße beizustehen. O’Hara war ein guter und loyaler Polizist. In dem Bericht, den er Gordon gebracht hatte, stand, dass Batman und Nightwing sich auf einen Kampf mit dem Pinguin und seinen Schlägern eingelassen hatten. Dabei hatten sie nicht nur Waffen gesichert, sondern auch den Pinguin überwältigt. Cobblepot war sogar zu einer Aussage bereit – solange Gordon ihn verhörte und die Polizei ihn vor Scarecrow beschützte. 

			Gordon hätte ihn zwar am liebsten einfach eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen, aber er stimmte zögernd zu. 

			„Hier bin ich, Cobblepot“, sagte Gordon, als er den Verhörraum betrat. „Was können Sie mir anbieten?“ Zu seiner Erleichterung war Batman nicht da. Der Pinguin saß in einem übergroßen Sessel und kaute auf einer riesigen Zigarre. Gordon setzte sich nicht. 

			„Commissioner, ich ziehe den Namen der Pinguin vor“, erklärte der widerwärtige Gangsterboss. „Wegen meines Gangs. Daran ändern kann ich natürlich nichts, da mein eines Bein acht Zentimeter kürzer ist als das andere. In der Schule bin ich früher deswegen gehänselt worden, aber mittlerweile habe ich meinen Frieden damit gemacht. Es schadet auch nicht, dass ich so gerne Fisch esse.“ 

			„Cobblepot, kommen Sie zur Sache.“ 

			„Gern, Commissioner. Ich möchte Batman und Nightwing wegen Einbruchs, Hausfriedensbruchs und Körperverletzung anzeigen. Sie sind einfach in mein Heim eingedrungen, haben mich fast totgeschlagen und ins Gefängnis gezerrt, und das alles, ohne den Hauch eines Beweises zu haben. Ist das kein Unrecht? Schockiert es Sie nicht, dass es eine solche Ungerechtigkeit in Gotham City gibt, dass sie sogar gefördert wird? Also ich bin zwar kein Anwalt, aber ich habe genügend Anwälte gefoltert, um mir ein paar juristische Kenntnisse anzueignen. Ich glaube nicht, dass Batman ein gesetzestreuer Bürger ist.“ 

			„Das glaube ich auch nicht“, erklärt Gordon mit einem Blick auf seine Uhr. „Und ich werde mich mit dem Problem befassen. Aber wir sind nicht wegen Batman hier, richtig?“  

			„Nein, natürlich nicht. Wie Sie wissen, betrachte ich mich als Geschäftsmann. Meine Nachtclubs, Rennstrecken und Massageräume …“ 

			„Sie meinen Ihre Drogenumschlagplätze, Spielhöllen und Bordelle.“ 

			„Weder Sie noch Batman konnten das je beweisen, oder? Wenn ich die Eröffnung eines neuen Geschäfts erwäge, erstelle ich stets ausführliche Pläne und biete allen Interessierten Investitionsmöglichkeiten. Bis Sie das Gegenteil bewiesen haben, bestehe ich darauf, dass Sie meine Geschäfte als legal betrachten.“ 

			„Wir wissen, was für Geschäfte Sie betreiben“, sagte Gordon. „Und wenn Sie Investitionen sagen, hören wir Schutzgeld.“ 

			„Pah, reine Interpretationssache“, entgegnete der Pinguin. „Aber ich bin Geschäftsmann. Scarecrow hingegen ist ein Wahnsinniger, dessen irre Pläne meine Geschäfte schädigen, und zwar nicht zu knapp. Ich möchte, dass Sie ihn aus dem Verkehr ziehen. Schließlich bezahle ich mit meinen Steuern ja Ihr Gehalt.“ 

			„Dann sollte ich wohl nicht vergessen, Ihnen eine Weihnachtskarte zu schicken“, meinte Gordon, während er sich hinsetzte und dem Pinguin ein paar Seiten aus dem Bericht zuwarf. „Wenn Sie ihn so sehr hassen, wieso wollten Sie ihm dann diese Waffen verkaufen? Leugnen Sie es nicht. Denn hier ist die Rechnung. Unterschrieben von Ihnen und Crane.“ 

			Der Pinguin wischte die Seiten vom Tisch, ohne sie anzusehen. 

			„Zum einen gehörten die Waffen legal mir. Meine Anwälte werden Ihnen die Lizenzen zukommen lassen. Ich verlange, dass man sie mir vor Ende des Tages zurückbringt oder vor dem Kollaps von Gotham City, was auch immer als Erstes passiert. 

			Zum anderen habe ich sie ihm natürlich verkauft. Wie schon gesagt, bin ich Geschäftsmann, und der Narr war bereit, eine … vollkommen angemessene Preiserhöhung mitzumachen. Wer was verdienen will, darf nicht wählerisch sein.“ 

			„Was als Nächstes passiert, hängt davon ab, ob Sie wussten, was Scarecrow mit diesen Waffen vorhatte“, erwiderte Gordon. „Sollten Sie das gewusst haben, wären Sie sein Komplize. Und wenn ich das beweisen kann, verspreche ich Ihnen, dass Sie das Gefängnis nie wieder verlassen werden.“ 

			„Reden Sie nur, beweisen können Sie nichts“, entgegnete der Pinguin. „Aber nein, ich habe nicht gewusst, was er mit den Waffen vorhatte. Um ehrlich zu sein, habe ich ihn nicht gefragt, und er hat es mir auch nicht gesagt. Da Batman und dieser Rotzlöffel die Waffen gestohlen haben, bevor sie zu Scarecrow gelangen konnten, habe ich mit dem, was jetzt auf den Straßen los ist, nichts zu tun.“ 

			Der Pinguin zog ein weiteres Mal an seiner Zigarre, dann drückte er sie in einem Styroporbecher, der auf dem Tisch stand, aus. 

			„Wie dem auch sei, damit meine Geschäfte laufen, muss es in Gotham City einigermaßen friedlich zugehen. Chaos ist nicht gut fürs Geschäft. Aber, und das ist der wahre Grund für diese Unterhaltung, wenn Sie Simon Stagg die gleiche Frage stellen würden, wäre die Antwort wahrscheinlich eine ganz andere.“ 

			„Stagg? Der Industrielle? Was hat der denn mit Scarecrow zu tun?“ Simon Stagg bewegte sich in der Grauzone des Lebens, aber soweit Gordon wusste, war er nie auf die dunkle Seite geraten. 

			„Woher soll ich das wissen? Aber ich weiß, dass Scarecrow Stagg auf einem seiner Luftschiffe treffen wollte. Wahrscheinlich ist er bereits dort. Das habe ich Batman übrigens auch gesagt.“ 

			„Wie hat er reagiert?“ 

			„Wie erwartet. Barsch. Machomäßig. Bedrohlich. Wichtigtuerisch. Dann hat er mich dem Nightwing-Jungen übergeben und ist … losgeflattert, wie das Fledermäuse nun mal tun. Den Jungen mag ich übrigens. Er strahlt nicht diese alberne, Angst einflößende Aura aus. Er bringt mich zum Lachen. Also, für was wollen Sie mich jetzt einbuchten?“, fuhr der Pinguin fort. „Die Waffen sind legal. Es gibt eine Rechnung. Alle Steuern sind bezahlt. Die Al-Capone-Methode wird bei mir nicht ziehen. Und die Anklage wegen Exhibitionismus ist, soweit ich weiß, längst verjährt. Wenn Ihnen sonst nichts einfällt, würde ich gern gehen. Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern.“ 
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			Batman schwang sich auf eines der Dächer, von dem aus man den Wayne Plaza überblicken konnte. Lucius Fox wartete dort geduldig auf ihn. Er kam ein paar Minuten zu spät, aber Fox hatte ihn auf dem Weg beobachtet. Er hatte länger als erwartet benötigt, um Arkham Knights Panzer auszuschalten. 

			Eine kalte Brise wehte über das Dach. Fox knöpfte fröstelnd seinen Mantel zu. 

			„Schön, dass der … Verkehr Sie nicht allzu lange aufgehalten hat, Mr Wayne“, sagte er. 

			„Sie wissen ja, was im Berufsverkehr auf den Straßen los ist“, sagte Batman beinahe lächelnd. „Haben Sie den neuen Stimmgenerator?“ 

			Fox reichte ihm ein bleistiftähnliches Gerät. „Simon Staggs Stimme ist schon eingespeichert. Er hat in den letzten Jahren zum Glück viele Reden gehalten, deshalb konnte ich auf einen recht großen Wortschatz zurückgreifen. Damit sollten Sie fast alles sagen und Stagg recht gut imitieren können.“ 

			„Danke, Lucius“, sagte Batman und schob den Stimmgenerator seitlich nahe seinem Mund in die Maske. „Wissen Sie, auf welchem Luftschiff sich Stagg aufhält?“ 

			„Natürlich. Darum habe ich mich als Erstes gekümmert, als ich Ihre Nachricht bekam. Ich habe die Koordinaten schon in Ihr GPS eingegeben.“ 

			Stagg Industries hatte über Jahre hinweg ein kleines Vermögen ausgegeben, um Gotham City von umweltfreundlichen Luftschiffen zu überzeugen. Anfangs hatte man sie für ein Spielzeug der Superreichen gehalten, doch die Vorstellung, die Stadt ohne Staus durchqueren zu können, fand mittlerweile auch Anklang bei Geschäftsleuten, die von einem Termin zum nächsten hasten mussten. Stagg besaß inzwischen über siebzig Luftschiffe und fast eintausend Landeplätze. Obwohl die Schiffe ununterbrochen am Himmel kreuzten, hatte es noch keinen einzigen Unfall gegeben.  

			Fox griff in seine Manteltasche, nahm einen Plastikbehälter heraus und öffnete ihn. Darin lag ein Computerzubehörteil. 

			„Ich habe Ihnen einen neuen Dongle für Ihr Comm-Gerät mitgebracht. Sein Signal ist stärker als das Ihres alten, für den Fall, dass es Sie mal wieder unter die Erde verschlägt. Er nutzt das jeweils örtliche Stromnetz, um sich mit dem System von WayneTech zu verbinden. Er passt sich auch besser an das Interface Ihrer Sensoren an. Das heißt, Sie müssen sich nicht mehr durch mehrere Fenster vorarbeiten.“ Er lächelte seinen Arbeitgeber listig an. „Diese Architektur dürfte auch kommerziell äußerst interessant sein, deshalb erwarte ich einen großzügigen Weihnachtsbonus.“ 

			„Den haben Sie sich mehr als verdient.“ 

			„Ganz Ihrer Meinung, Sir.“ 

			Batman wartete am Dachrand, bis der Wind auffrischte. Als es so weit war, stürzte er sich in die Tiefe. Sein Umhang breitete sich aus und wurde zu großen Fledermausschwingen. Im Material verborgene Stangen verliehen den Flügeln die nötige Stabilität und sorgten dafür, dass Batman selbst den geringsten Auftrieb nutzen konnte, um sich in der Luft zu halten. 

			Er glitt gern über die Stadt. Aus dieser Höhe wirkte sie so ruhig und gelassen. Der Wind, der ihm ins Gesicht wehte, belebte ihn. Hier oben gab es kein Verbrechen, keine Feinde. Niemand wollte seinen Tod … 

			Wenn er wie ein Falke durch die Schluchten aus Stahl und Stein schoss, war er mit sich selbst im Reinen. Die Fledermaus war wirklich sein Symbol. Hier oben gab es nur ihn, die Nacht und die Natur. 

			Er kreiste um WayneTech und aktivierte die Pumpen, die er in den Turm hatte einbauen lassen. Sie verliehen ihm zusätzlich Auftrieb und sorgten dafür, dass er bis zu zwei Luftschiffen, die über ihm am Himmel hingen, emporsteigen konnte. Er steuerte das an, dessen Rumpf mit „Stagg-1“ beschriftet war. Als er nahe genug herangekommen war, schoss er seinen Haken auf die Metallverstrebungen ab. Er arbeitete sich am Rumpf entlang nach vorn, bis er einen Notausgang entdeckte. Dann aktivierte er seinen neuen Stimmgenerator. 

			„Notausgang öffnen“, sagte er mit Staggs heiserer Stimme. Wenn Fox’ Gerät nicht funktionierte, würde er sich gleich mit einem Dutzend bewaffneter Wachen herumschlagen müssen, die im Innern auf den unerwünschten Eindringling warten würden. 

			Einen Moment später öffnete sich die Irisblende der Tür. Er stieg ins Innere und schloss die Tür hinter sich. 

			Lucius würde seinen Bonus bekommen. 

			Er aktivierte sein Comm und sah sich die Grundrisse des Luftschiffs an, die Fox ihm hochgeladen hatte. Dutzende roter Punkte waren darauf zu sehen. Im ganzen Schiff wimmelte es von Gegnern. 

			„Lucius, ich bin drin“, sagte er. „Aber Sie sehen ja mein Problem.“ 

			„So ist es – jede Menge Schafe und keine Spur vom Schäfer. Keine Sorge, in meinem Besitz befindet sich eine DNS-Probe von Simon Stagg. Trotz seines Rufs ist er eigentlich nicht herzlos. Sein Konzern hat nach dem Erdbeben eine große Blutspendeaktion finanziert, und er hat als Erster gespendet.“ Nach einer Pause fügte Fox hinzu: „Ich isoliere die DNS jetzt und füttere die Sensoren damit. Sie sollten das Ergebnis gleich sehen. Drei Sekunden … zwei …“ 

			„Ich sehe einen grünen Punkt“, bestätigte Batman. „Danke, Lucius … Ihr Upgrade funktioniert einwandfrei.“ 

			„Ich werde am Bildschirm bleiben, falls Sie etwas benötigen, Sir.“ 

			Batman gelang es, auf der ersten Ebene des Luftschiffs Staggs Schlägern aus dem Weg zu gehen. Er würde die Meute erst auf sich aufmerksam machen, wenn es nicht mehr anders ging. 

			In dem Raum vor ihm befanden sich drei rote Punkte. Er warf sich mit einem Salto in den Raum und schleuderte seinen Batarang dem ersten Schläger entgegen. Dem zweiten trat er gegen die Kehle. Noch während der Mann in die Knie ging, rollte er sich ab, hob den auf den Boden gefallenen Batarang auf und warf ihn dem dritten Schläger entgegen. 

			„Wie lange habe ich gebraucht?“, fragte er. Seine Stimme klang fest, obwohl die Schusswunde schmerzte. Damit komme ich zurecht. 

			„Etwas unter achtzehn Sekunden“, erwiderte Fox. „Nicht schlecht, Sir, aber auch nicht rekordverdächtig.“ 

			„Könnten Sie das besser?“, fragte Batman und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. 

			„Wir sind beide Experten auf unserem Gebiet, Mr Wayne. Wenn man mir die Zeit lässt, werde ich vielleicht eines Tages die kalte Fusion perfektionieren. Ihre Expertise liegt auf einem Gebiet, das einen größeren körperlichen Einsatz erfordert.“ 

			„Darüber kann ich nicht streiten, auch wenn ich es gerne würde. Aber ich habe anderes zu tun.“ 

			Er hob den Batarang auf und überprüfte die Sensoren. Der grüne Punkt, der Simon Stagg darstellte, befand sich in einem Raum auf der Ebene direkt über ihm. Ein Gang führte von dem Raum, in dem er stand, zu einer Treppe. Batman wartete, bis zwei Wachen an ihm vorbeigegangen waren, dann lief er durch den Gang und die Treppe hinauf. 

			Auf der nächsten Ebene fand er rasch den fraglichen Raum. Die Tür war abgeschlossen, also sprühte er Sprengstoffgel auf das Schloss und zündete es. Ein scharfer Knall, die Tür schwang auf, und Batman sah Simon Stagg … 

			In einer kleinen Zelle. 

			Stagg war ein recht kleiner Mittfünfziger, gerade mal eins fünfundsechzig groß, mit einem Gesicht wie eine Bulldogge und dichten silbrigweißen Haaren, die sich an den Seiten emporzuschwingen schienen. Er sah aus wie der Koch in einem heruntergekommenen Diner, dabei war er ein Multimilliardär. Bruce Wayne hatte einen Großteil seines Vermögens geerbt, aber Stagg hatte es sich mit zahlreichen Unternehmen erarbeitet. Ob all diese Unternehmen legal waren, stand auf einem anderen Blatt. 

			Trotz seines Reichtums und seiner Macht war Stagg nun ein Gefangener in seinem eigenen Luftschiff. Er saß hinter Gittern, an denen man ihn auch noch festgekettet hatte. Als Stagg Batman sah, schrie er und riss verzweifelt an seinen Ketten. Er schlug mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe, bis ihm das Blut über die Stirn lief. 

			„Du Ungeheuer!“, schrie er. „Jetzt hetzt Scarecrow auch noch Ungeheuer auf mich. Lass mich in Ruhe! Bei Gott, ich schwöre, dass ich mich von dir nicht auch zum Ungeheuer machen lasse. Ich werde gegen dich kämpfen. Ich werde gegen euch alle kämpfen. Komm mir nicht zu nahe! Bleib weg!“ Mit jedem Satz wurde er hysterischer. 

			Sein Blick wirkte glasig. Wahrscheinlich hatte man Stagg Scarecrows Angstgift verabreicht. 

			„Stagg, ich will Ihnen helfen“, sagte Batman ruhig und gelassen. „Scarecrow hat dafür gesorgt, dass Sie in mir ein Ungeheuer sehen, aber das bin ich nicht. Ich bin Ihr Freund.“ 

			„Nein, nein, nein, nein. Du bist ein Ungeheuer. Dein Gesicht ist nicht aus Fleisch und Blut. Ich kann deinen Schädel sehen. Deine Augen brennen. Du willst mich mit ihnen verbrennen, aber das werde ich verhindern.“ Er senkte die Stimme, um bedrohlicher zu wirken. „Ich habe hier Söldner stationiert. Mit Waffen. Sie werden dich zur Strecke bringen, wie es so ein verdammtes Ungeheuer verdient hat. Sie werden nicht von dir ablassen, bis du tot bist.“ 

			Er würde sich nicht einfach so beruhigen lassen. Batman versuchte es mit einer anderen Taktik. 

			„Okay, Simon, du hast mich durchschaut. Ich bin ein Ungeheuer, aber nur, weil Scarecrow mich zu einem gemacht hat. Er hasst mich, so wie er dich hasst.“ Er schlug einen verschwörerischen Ton an. „Vielleicht können wir beide zusammen ihn ja besiegen, bevor er dich auch in ein Ungeheuer verwandelt. Was hältst du davon, Simon? Willst du mir helfen, Scarecrow zu besiegen?“ 

			Stagg starrte ihn an. Seine Angst verschwand plötzlich. An ihre Stelle trat eine nervöse Begeisterung. 

			„Du hasst Scarecrow auch?“, fragte er mit einem wahnsinnig wirkendem Enthusiasmus. „Du willst ihn für das bestrafen, was er uns angetan hat?“ 

			„Das will ich, aber dafür brauche ich deine Hilfe“, erwiderte Batman. „Sag mir, was passiert ist. Wieso sitzt du in dieser Zelle? Wenn du mir das erzählst, lasse ich dich raus.“ 

			Stagg nickte heftig. „Ja, ja, ich erzähle dir alles. Er hat mich angelogen.“ 

			„Mich auch, Stagg. Er lügt immer. Aber dafür wird er bezahlen. Fahr fort.“ 

			„Wir wollten zusammenarbeiten“, sagte Stagg wütend. „Meine Firma hat die Wolkenbruchmaschine gebaut. Sie sollte über Wüsten zum Einsatz kommen und ausgetrockneten Gebieten Regen bringen.“ Stagg brachte sein Gesicht dicht an die Gitterstäbe heran und hob die Hand, bis sie seinen Mund teilweise verdeckte. „Ich wollte das Richtige tun und helfen, aber er wollte die Wolkenbruchmaschine für seine eigenen Pläne nutzen. Er wollte sie mir abkaufen.“ 

			„Anfangs habe ich zugestimmt. Was er vorhatte, klang witzig, aber dann habe ich meine Meinung geändert. Ich wollte ihm die Maschine nicht länger verkaufen. Ich habe meine Meinung geändert, weil ich ein guter Mensch bin. Im Gegensatz zu ihm. Er ist ein schlechter Mensch.“ 

			„Ja, er ist ein sehr schlechter Mensch. Wofür wollte er die Maschine, Simon?“ 

			Stagg kratzte sich nervös am Kinn. Dabei riss er sich die Haut auf, was er aber nicht zu bemerken schien. 

			„Er sagte, dass er irgendein Gas hätte … Ich kann mich an den Namen nicht erinnern.“ Er ballte die Fäuste und schlug sich gegen den Kopf. „Verdammt, verdammt, verdammt! Wieso kann ich mich nicht daran erinnern? Er hat so oft mit dem verdammten Gas angegeben. Wie heißt es nur? Wie heißt es?“ 

			„Simon“, sagte Batman, um ihn zu beruhigen. „Hör auf, dich selbst zu schlagen. Er will, dass du das tust, aber wir wollen ja gegen ihn kämpfen.“ 

			„Richtig.“ Stagg sah Batman an und ließ die Fäuste sinken. „Er darf nicht gewinnen. Wir müssen ihn aufhalten.“ 

			„So ist es, Simon. Hat er das Gas vielleicht als Angstgift bezeichnet?“ 

			Stagg sprang begeistert auf. „Ja, genau! Angstgift. Er sagte, er wolle es mit meiner Maschine über Gotham City freisetzen. Damit alle sich fürchten. Ich habe erst später erkannt, was er damit meinte. Dann sagte ich ihm: Niemals! Wenn irgendjemand Gotham City in den Wahnsinn treibt, dann ich, das sagte ich ihm. Aber mir geht es um Geld, nicht um Angst. Ich konnte auf diese Weise nicht genügend Profit machen. Also lehnte ich ab.“ 

			„Und wie hat er darauf reagiert?“ 

			„Er ist durchgedreht. Er hetzte seine Söldner auf mich, und die brachten mich hierher. Weißt du, was dieser Drecksack zu mir gesagt hat? Dass er mich hier drin verrotten lassen würde. Er ist kein so nettes Ungeheuer wie du.“ 

			„Danke, Simon“, sagte Batman. Er war sich sicher, dass Stagg Gotham City zur Hölle hätte fahren lassen, wenn ihm das mehr Profit eingebracht hätte. Er und Scarecrow hatten das, was ihnen blühte, verdient. „Simon, ich werde ihn aufhalten. Weißt du, wo er ist? Auf dem Luftschiff scheint er sich nicht mehr aufzuhalten.“ 

			„Richtig. Die Wolkenbruchmaschine ist auf Stagg-2, einem meiner anderen Luftschiffe. Wahrscheinlich ist es mit dem hier vertäut, es sollte also ganz in der Nähe sein. Dort wirst du ihn finden.“ 

			Batman wandte sich ab. 

			„Wo willst du hin, Ungeheuer?“, fragte Stagg. Die Angst kroch in seine Stimme zurück. „Du hast gesagt, du würdest mich befreien.“ 

			Batman wandte den Kopf und lächelte. Das nahm Stagg die Angst. Er erwiderte das Lächeln. 

			„Du hast recht, Simon“, erwiderte Batman. „Ich habe gesagt, dass ich dich befreien würde. Aber hast du vergessen, dass ich ein Ungeheuer bin? Ich habe gelogen. Leb wohl, Simon!“ 

			Obwohl er die Tür hinter sich schloss, konnte er Simon Staggs laute Schreie hören. 

			Gut. Er hatte nichts Besseres verdient. 

			Batman ging zu einer großen runden Tür, die mit der Aufschrift Notausgang versehen war. Als er sie öffnete, sah er, dass Stagg-2 rund dreihundert Meter entfernt am Himmel hing. Ohne zu zögern, sprang er. Sein Umhang breitete sich erneut zu Schwingen aus. 

			Ein Lichtblitz zuckte durch den Unterbau von Stagg-2. Zwei Raketen zischten auf ihn zu. Damit schied ein weiteres heimliches Vorgehen aus. Scarecrows Männer wussten, dass Batman auf dem Weg zum Luftschiff war. Sie hatten nur darauf gewartet, dass er sich zu erkennen gab. 

			Batman griff nach den Flügelverstrebungen und drückte sie nach unten. Er tauchte ab, und die Raketen zischten nur Zentimeter über seinen Kopf hinweg. Sie flogen einen großen Bogen und richteten sich wieder auf ihn aus. 

			Wunderbar, dachte Batman. Wärmesucher. 

			Als die Raketen sich ihm wieder näherten, schwang er sich empor, sodass sie unter ihm vorbeiflogen. Die Raketen wendeten fast sofort. Sie lernten von seinen Reaktionen und passten sich ihnen an. 

			Er hatte keine Wahl. Er ging in den Sturzflug und raste auf Stagg-2 zu. Die Raketen folgten ihm. Dem Luftschiff würde keine Zeit zum Manövrieren bleiben. Alles hing davon ab, dass Scarecrow erkannte, was geschah. 

			Er kam dem Luftschiff immer näher. Die Raketen waren ihm dicht auf den Fersen. 

			Wenn Scarecrow nicht sofort handelte, würden die Raketen Batman treffen und explodieren. Doch sie waren dem Luftschiff so nahe, dass es ebenfalls hochgehen würde.  

			Batman landete auf dem Rumpf des Luftschiffs und hielt sich fest. Er schloss die Augen und wartete auf die Explosion. Er hatte Scarecrow in die Ecke gedrängt, doch der würde anscheinend nicht aufgeben. 

			Doch dann tat er es. 

			Die Raketen drehten im letzten Moment ab, rasten vom Schiff weg und explodierten so weit entfernt, dass sie keinen Schaden anrichten konnten. 

			Batman kroch über den Rumpf bis zu einem Notausgang und setzte seinen Stimmgenerator ein. Erst als sich die Tür geöffnet hatte und er ins sichere Innere geklettert war, stieß er erleichtert die Luft aus. 

			Doch Scarecrows Leute wussten nun, dass er zu ihnen gekommen war. 

			Seine Sensoren zeigten ihm einen Haufen roter Punkte. Sie drängten sich in einem kleinen Raum am Heck des Luftschiffs. Dank der Grundrisse fand er sich in den Gängen zurecht. Schließlich stand er vor der Tür des Raums. Er trat sie ein. 

			Scarecrows Söldner befanden sich mit erhobenen Waffen an der Rückwand des Raums. Scarecrow war Batman näher. Er drehte der Tür den Rücken zu und betrachtete einen Computermonitor. Darauf war Barbaras Gesicht zu sehen, aber als Batman eintrat, nahm Scarecrow einen Baseballschläger und zertrümmerte den Monitor. 

			„Barbara?“, rief Batman. „Wo zur Hölle ist sie, Crane?“ 

			Scarecrow wich hinter seine Söldner zurück, damit sie freies Schussfeld hatten. 

			„Wo du sie nie finden wirst.“ Er wandte sich an die Söldner. „Der Ablaufplan hat sich leider geändert. Ihr wisst, was zu tun ist, Jungs.“ 

			Sie legten mit ihren Waffen an, aber Batman bewegte sich so schnell, dass er wahrscheinlich vor ihren Augen verschwamm. Er tauchte ab, schlug den ersten Söldner nieder, kam sofort wieder hoch, packte den Kopf des nächsten und schlug ihn dem dritten ins Gesicht. Beide gingen zu Boden. Ein vierter Söldner – der letzte – warf sich auf ihn. Batman packte sein Handgelenk, riss ihn an sich vorbei und rammte ihm den Ellbogen gegen den Hinterkopf. 

			Seine Wunde stach und erinnerte ihn daran, dass er seine Schulter zusätzlich gepanzert hatte, um sie zu schützen und weitere Verletzungen zu vermeiden. Bisher klappte das ganz gut. Als er sich Scarecrow zuwandte, entdeckte er hinter ihm eine kleine Maschine. Das musste Staggs Wolkenbruchmaschine sein. 

			„Mit deinem Gift und deinen Plänen ist es vorbei, Crane. Sag mir, wo du Barbara Gordon festhältst.“ 

			„Rede nicht mit ihm, Bats. Schlag ihn zusammen, bis nur noch ein Fleischklumpen übrig bleibt. Auf diese Weise kriegt man das zäheste Fleisch zart, weißt du.“ 

			Die Stimme erklang hinter ihm. Batman drehte sich nicht um. Er wusste, wem sie gehörte. 
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			Der Joker stand in seinem Hawaiihemd und dem breitkrempigen Hut vor ihm. Er trug Boxhandschuhe und tat so, als würde er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen. 

			„Rede ihn nicht tot, Bats. Schlag ihn tot. Tret ihm das Gesicht ein. Reiß ihm die Brust auf, nimm sein Herz heraus und zeig ihm, wie du das Blut herausquetschst, bis nichts mehr übrig ist. Mach schon, Kumpel. Es geht nur noch um dich und mich.“ 

			„Hau ab!“, schrie Batman. „Du bist nicht real. Du bist eine Lüge.“ 

			„Und du nicht? Wer von uns beiden trägt denn hier eine Maske? Jedenfalls nicht der mit dem kreideweißen Gesicht. Ich zeige mich offen und ehrlich.“ 

			Batman warf sich auf den Joker, aber der war bereits weg. 

			„Ich bin hier“, sagte er, doch als Batman zu ihm herumfuhr, stand er schon wieder an einer anderen Stelle. „Brauchst du eine Brille, Bats? Ich bin doch hier.“ 

			Mit ausgebreiteten Armen stand der Joker vor ihm. Batman stürzte sich auf ihn. 

			„Du bist tot. Deine Asche treibt im Fluss. Du kannst nicht zurückkommen. Du bist tot.“ 

			Er hielt inne. 

			Das Blut des Jokers machte ihn immer verrückter. Es versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Er musste sich dagegen wehren, aber er wusste nicht genau, wie. 

			„Du hast recht, Bats. Ich bin tot. Ein Produkt deiner Hoffnungen, Träume und Fehlschläge. Und nach deiner Reaktion zu urteilen, hast du davon jede Menge. Aber Scarecrow ist kein Fiebertraum. Er ist real. Ich habe diese Gordon-Schlampe zwar gelähmt, aber jetzt ist sie in seiner Hand.“ 

			„Halt die Schnauze, Joker“, murmelte Batman. „Halt endlich die Schnauze.“ 

			„Das kann ich nicht. Ich bin nur ein kranker Makel in deinem Geist, was bedeutet, dass du selbst die ganze Zeit redest. Du bist eine kleine Marionette aus Fleisch und Blut, die zu den wütenden Worten die Lippen bewegt. Aber er sollte dein Ziel sein, nicht ich. Und du solltest ihn so umbringen, wie Gordon mich umgebracht hat. 

			Worauf wartest du also noch, Batman? Bring ihn um!“ 

			„Ich bringe niemanden um.“ 

			„Ja, mach dir das ruhig vor, aber wir beide wissen es besser. Mit deinen egoistischen Wünschen hast du deine Eltern umgebracht. Ich hoffe, der Film war wenigstens gut. Du hast Popcorn bekommen und Gummibärchen, und das hat dich nur Mama und Papa gekostet.“ 

			Batman schlug mit der Faust nach dem Joker, doch der Clown löste sich in Luft auf und erschien hinter ihm. 

			„Mal ehrlich, du bist doch kein Idiot. Du weißt, dass ich nicht wirklich hier bin. Also warum verschwendest du deine Energie an mich, wenn du sie benutzen solltest, um ihn zu töten. Komm auf meine Seite, alter Freund. Dann wirst du sehen, wie viel Spaß man dort haben kann.“ 

			Das Blut des Jokers schwang diese Reden, und Scarecrows Gift machte alles nur noch schlimmer. Batman konnte die Stimme, die ihn in seinem Kopf anschrie, nicht verdrängen. Wenn er sie nur auf eine Weise zum Schweigen bringen konnte, dann musste er das eben tun. 

			Er drehte sich zu Scarecrow um und schlug ihn. 

			Das tat gut. 

			Er schlug ihn noch einmal. 

			„Sag mir, wo Barbara ist, dann höre ich auf. Um Gottes willen, Scarecrow, sag es mir!“ Aber Scarecrow antwortete nicht, also schlug Batman weiter auf ihn ein. 

			Er schlug ihm die Faust ins Gesicht und trat ihm gegen die Beine, bis er ihm die Kniescheiben zertrümmert hatte. Auf einmal schluchzte Scarecrow und flehte Batman an aufzuhören, doch das tat er nicht. 

			Der Joker lachte und hockte sich neben die blutende und zerschlagene Gestalt. 

			„Entspann dich, Crane. Der Spaß fängt gerade erst an“, sagte der Joker. 

			Batman schlug Scarecrow erneut. 

			„Entspann dich, Crane. Der Spaß fängt gerade erst an“, sagte Batman. 

			„Wenn du nur wüsstest, wie befreiend das ist“, sagte der Joker. 

			„Wenn du nur wüsstest, wie befreiend das ist“, wiederholte Batman. 

			„Sieh mich an, Crane. Bin ich nicht großartig? Du kannst dir nicht vorstellen, wie stark ich bin. Obwohl du das so langsam ahnen solltest.“ 

			„Sieh mich an, Crane“, sagte Batman. „Bin ich nicht großartig? Du kannst dir nicht vorstellen, wie stark ich bin. Obwohl du es so langsam ahnen solltest.“ 

			„Stimmt etwas nicht, Crane?“ Der Joker kicherte. „Hast du Angst, dass ich dich umbringe? Überraschung … genau das werde ich.“ 

			„Stimmt etwas nicht, Crane?“, wiederholte Batman. „Hast du Angst, dass ich dich umbringe? 

			Überraschung … genau das … das …“ 

			Batman wich zurück und starrte auf den blutenden, zerschlagenen Jonathan Crane, der in einer Pfütze seines eigenes Bluts lag, um Atem rang und um sein Leben bettelte. 

			„Ich … ich kann das nicht tun … ich werde es nicht tun …“, sagte Batman und starrte auf seine Hände. Etwas stimmte nicht – an ihnen klebte kein Blut. Er sah zu Boden. Auch dort kein Blut. Er sah sich um. 

			Scarecrow war weg. 

			Was zum Teufel ist hier los? 

			Schmerz stach plötzlich in seinen Hinterkopf. Er keuchte überrascht und brach in die Knie. 

			Scarecrow stand hinter ihm. Er hielt eine Stahlstange in den Händen und schlug damit auf Batman ein, bis der ihn kaum noch erkennen, geschweige denn denken konnte. 

			„Lass mich dir helfen, Batman“, sagte Scarecrow. „Du hast Angst vor dem Sterben, oder? Aber du stirbst nicht, obwohl du wahrscheinlich wünschst, es wäre so. Deine Lunge ist voll von meinem Gift, und du ertrinkst in deiner größten Angst.“ Er holte mit der Stahlstange aus und schlug erneut zu. 

			Sie traf Batman im Gesicht und warf ihn zu Boden, aber er schrie nicht. Scarecrow stand über ihm und drückte seinem Gegner den Fuß gegen die Kehle. 

			„Was siehst du?“, wollte er wissen. „Eine Stadt, die von Angst verschlungen wird? Wie die Menschen, die dir am meisten bedeuten, dich verraten? Wie deine dunkelsten Geheimnisse enthüllt werden? Was siehst du?“ 

			Der Joker hockte sich neben Batman und lachte. 

			„Er weiß nicht, dass er über den Tod deiner Eltern redet. Das soll unser kleines Geheimnis bleiben. Ach, und deine andere große Angst ist natürlich, so wie ich zu werden. Ich sage dir das nur ungern, aber der Zug ist abgefahren. Du bist schon zu neunzig Prozent wie ich.“ 

			„NEIN!“, schrie Batman. „Ich bin nicht du. Ich werde nie du sein.“ 

			„Wen schreist du da an, Batman“, fragte Scarecrow. „Welche Ängste regen dich so auf? Es spielt keine Rolle, ob ich das weiß, Hauptsache, du weißt es. Gotham City soll zusehen, wie ich dir den Verstand raube. Und wenn es so weit ist, werde ich dir die Maske vom Gesicht reißen, und die ganze Welt wird die Angst in deinen Augen sehen. Dann werden endlich alle erkennen, was ich schon immer wusste. Du bist nicht ihr Retter. Es gibt keinen Retter. Und es wird auch nie einen geben.“ 

			Wieder schlug er Batman mit der Stange ins Gesicht. Dieses Mal konnte Batman seinen Schmerz nicht unterdrücken. Er schrie, und Scarecrow schlug erneut zu. 

			„Jetzt kommen wir weiter, Batman. Schmerz erzeugt Angst. Und Angst macht dich zu meinem Sklaven.“ 

			„Töte ihn, Bats“, schrie der Joker. Ein zweiter Joker tauchte hinter ihm auf. „Du kannst nicht zulassen, dass er dich umbringt. Das steht nur mir zu. Bring Scarecrow um!“ Ein dritter Joker schloss sich dem Chor an, dann ein vierter. „BRING SCARECROW UM!“ 

			Plötzlich spürte Batman Metall in seiner Hand. Er hielt eine Pistole. 

			„Ich habe für eine Waffe gesorgt“, sagte der Joker erwartungsvoll. „Der Rest hängt von dir ab. Töte ihn!“ 

			„Nein“, sagte Batman. „Mord ist die letzte Zuflucht der Verzweifelten. Ich morde nicht. Ich morde nicht!“ 

			„Doch, das wirst du“, sagte der Joker. „Weil du nur so bekommst, was du willst. Du willst das Mädchen finden. Wenn du abdrückst, werde ich dafür sorgen, dass das passiert.“ 

			„Die Waffe ist nicht real. Nichts hier ist real.“ 

			„Wenn es sie nicht gibt, dann kannst du ihn auch nicht damit erschießen, oder? Das ist ohnehin nur ein Test. Ich will wissen, was man tun muss, damit der Topf überkocht.“ 

			„Nein!“ 

			„Komm schon, Bats, leg ihn um“, schrien die Joker. „Tu es. Du willst es doch auch.“ 

			Vier Joker umringten ihn, und alle schrien dasselbe. 

			„Töte ihn!“ 

			„Du willst Barbara Gordon finden?“ 

			„TÖTE IHN!“ 

			Batmans Finger krümmte sich um den Abzug. 

			„Nein, das werde ich nicht.“ 

			„Oh Mann, sieh ihn dir doch an. Der ist kein Stück besser als der Arsch, der deine Eltern umgebracht hat. Du musst etwas tun. Du musst ihn aufhalten.“ 

			„Nein.“ 

			„Dann stirbt die kleine Gordon.“ 

			„Nein“, wiederholte er. Sein Finger lag fest auf dem Abzug. Er sah sein Spiegelbild in einer Stahlverstrebung. Ein grünes Feuer loderte in seinen Augen. 

			„Tu es“, befahlen die Joker. „Er verdient den Tod ebenso sehr wie ich. Wenn du ihn tötest, wird alles wieder gut. Wenn du ihn tötest, wirst du Barbara Gordon finden. Wenn du ihn tötest, wird die Welt wieder Sinn ergeben.“ 

			„Nein“, sagte Batman erneut, aber seine Stimme brach und der Wille verließ ihn. Er richtete die Waffe auf Scarecrow. „Das werde ich nicht. Das werde ich nicht“, sagte er immer wieder. 

			„TÖTE IHN!“ 

			Batman drückte ab und schoss. 

			„Meine Fresse, war das ein Theater!“ Der Joker lachte. 

			Schweißgebadet und von Angst zerfressen wachte Batman auf. 

			Der Joker war verschwunden und drängte ihn nicht mehr, alles zu verraten, an das er je geglaubt hatte. Er warf einen Blick auf seine Hände. Es befand sich keine Pistole darin. Es hatte nie eine Pistole gegeben. Er hatte Scarecrow nicht umgebracht. Das war nur ein Albtraum gewesen, ausgelöst durch das Blut des Jokers. 

			Aber er hatte seinen Feind umbringen wollen. Es war zwar nur ein Traum gewesen, aber er hatte geschossen. Und er wusste, dass seine Angst real war – auch in ihm steckte ein Mörder. 

			Er war nicht besser als die Unholde, gegen die er kämpfte. 

			Batman betrachtete erneut sein Spiegelbild in der Metallverstrebung. Er glaubte, einen grünen Schimmer in seinen Augen zu sehen, war sich aber nicht sicher. 

			Scarecrow, der Staggs Maschine in der Hand hielt, musterte ihn wie ein Versuchskaninchen. Dann wich er langsam zurück. 

			„Etwas in dir ist anders, Batman“, sagte er. „Es ist kaum wahrnehmbar, aber ich spüre, dass du dich verändert hast. Dein Fiebertraum … Was hast du darin gesehen? Sag es mir!“ 

			Batman fühlte sich immer noch schwach, aber er würde nicht zulassen, dass Scarecrow das ausnutzte. 

			„Du sitzt in der Falle, Crane. Es gibt keinen Ausweg mehr.“ 

			Scarecrow lächelte und ging zur Rückwand des Raums – dem Heck des Luftschiffs. Ein Ring aus Sprengstoff explodierte unmittelbar vor ihm und trennte den Vorderteil des Luftschiffs vom Heck. 

			Batman sah hilflos zu, wie der hintere Teil des Raums in den Himmel stieg. Er stolperte zu der Stelle, an der die Trennung erfolgt war, und sah, dass das Heck von einem Hubschrauber mit zwei Rotoren davongetragen wurde. 

			Scarecrow hatte die Maschine, mit der er sein Gift freisetzen wollte, in seinen Besitz gebracht. Eine weitere Angst stieg in Batman empor. Sie war größer als alle anderen. Scarecrow würde den Kampf gewinnen. Niemand konnte ihn mehr aufhalten. 

			Batman hatte Scarecrow zwar nur in einem Fiebertraum getötet, aber den Krieg trotzdem in diesem Moment verloren. 
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			Der Hubschrauber verschwand mit dem Heck des Luftschiffs zwischen den Wolken, die tief über den Inseln von Gotham City hingen. Manchmal schien es so, als läge die Stadt immer unter einer Wolkendecke, eingehüllt in ein trostloses Halbdunkel. Doch dank der Wolken konnte Batman auch immer das Batsignal sehen, wenn die Polizei es einschaltete, um ihn auf eine Krise aufmerksam zu machen. 

			So wütend, wie Gordon war, würde es dieses Signal vielleicht nicht mehr lange geben. 

			Gordon … Barbara? Der Bildschirm mit ihrem Gesicht. 

			Batman ging zu dem Computer, den Scarecrow benutzt hatte. Crane hatte den Monitor zwar zerstört, aber nicht die Festplatte. Batman benutzte ein USB-Kabel, um den Computer mit seinem Handschuh zu verbinden, und lud dessen Inhalte herunter. Die Dateien würden sich vielleicht noch als nützlich erweisen, aber erst einmal ging es ihm um das Bild von Barbara. 

			Auf dem Holo-Bildschirm des Handschuhs tauchten eine Reihe von Bildern auf. Batman ging sie rasch durch. Er entdeckte das von Barbara und erkannte sofort, wo sie festgehalten wurde – in Scarecrows Penthouse in Chinatown. Es handelte sich um eine ähnliche Zelle wie die, in der Ivy gesessen hatte, bevor Batman sie befreite. 

			Er landete auf dem Dach des Gebäudes in Chinatown. Ohne zu zögern, stieß er die Tür auf und ging hinein. Niemand hielt ihn auf, aber das Zimmer mit der Zelle war leer. Batman überprüfte seine Sensoren und entdeckte eine einzelne Wärmesignatur rund vier Meter südlich von seiner Position. 

			Im nächsten Zimmer. 

			Die Tür war verschlossen. Er sprühte sie mit Sprengstoffgel ein und sprengte das Schloss. Die Tür schwang auf. Barbara saß zusammengesunken und reglos auf einem Stuhl. Neben ihr war ein Tisch mit einer Wasserkaraffe. Hinter der Karaffe sah Batman eine Pistole. 

			An der gegenüberliegenden Wand standen einige dunkle Bildschirme. Der Rest des Raums war leer. Barbara befand sich ebenfalls in einer Zelle, doch im Gegensatz zu Ivys gab es keine Stahlgitter, sondern transparente Wände. Man hatte Luftlöcher hineingebohrt, damit Barbara nicht erstickte, aber es gab keinen Weg hinein oder hinaus. Sogar die Nähte waren miteinander verschmolzen. 

			Batman ging um die Zelle herum und klopfte gegen das Glas, doch die Gestalt auf dem Stuhl regte sich nicht. Der Joker stand auf einmal neben ihm und klopfte ebenfalls gegen das Glas, während er eine Melodie aus Leoncavallos Pagliacci summte. 

			„Was? Wir beeilen uns, um hierherzukommen, und Crane hat sie schon umgebracht?“ Der Unhold schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich bitter. Dieser Kerl hat keinen Sinn für Dramatik.“ 

			Batman sah sich im Zimmer um und suchte nach Hinweisen auf Crane. 

			„Crane, ich weiß, dass du zusiehst“, sagte er. „Du musst das nicht tun. Du hast mich. Lass sie in Ruhe.“ 

			Die Monitore hinter der Zelle erwachten auf einmal zum Leben. Auf allen war Scarecrows Gesicht zu sehen. 

			„Ohhh, Batman, sieh dir nur den Gestörten mit den Nadelfingern an“, höhnte der Joker. „Ich kriege Angst.“ 

			„Das reicht, Clown“, sagte Scarecrow. „Angst gehört zum Theater, also bitte lass mich diese Vorstellung genießen.“ 

			Wie kann er den Joker sehen?, fragte sich Batman. Die Grenze zwischen Realität und Illusion verschwamm zusehends. Aber er hatte keine andere Wahl, als das Spiel mitzumachen. 

			Der Joker verbeugte sich spöttisch. „Vielleicht habe ich das Sackgesicht falsch eingeschätzt. Mach mit deiner Vorstellung weiter. Ich hoffe nur, dass sie gut wird.“ 

			Auf einmal hörte Batman Gas zischen. Er sah, wie Scarecrows Gift aus einem Ventil im Boden in die Zelle strömte. Dann öffnete Barbara die Augen. Sie war bewusstlos gewesen, nicht tot. 

			„W…was ist los?“, fragte sie. Ihre Stimme brach. Sie konnte kaum sprechen. 

			„Barbara!“, rief Batman, aber sie konnte ihn nicht hören. Ihre Augen weiteten sich, und Batman wusste, was sie sah. Wie die Gäste von Pauli’s Diner starrte sie nicht etwa Menschen an, sondern Dämonen – oder in diesem Fall einen Dämon. Ihr vom Gift durchsetzter Verstand konnte das nicht ertragen, also schrie sie. 

			Batman hörte Scarecrows Stimme in seinem Comm, aber sie sprach mit Barbara. 

			„Siehst du das Grauen hinter dem Glas?“, fragte Scarecrow. „Das Ungeheuer, das dein Untergang sein wird? Du weißt, dass er dich mit diesen Klauen zerreißen will. Er will sich an deinem Blut und deinem Fleisch laben und dir beim Sterben zusehen. Aber vor allem will er auch dich in ein Ungeheuer verwandeln. Eine Kreatur der Verdammten. Das wirst du doch nicht zulassen, oder?“ 

			Batman rief sie, versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 

			„Barbara, hör nicht auf ihn. Ich bin’s.“ 

			Aber sie konnte ihn immer noch nicht hören. 

			„Nein!“, schrie sie. „Du wirst mich nicht umbringen. Das lasse ich nicht zu. Scarecrow, erlaube ihm nicht …“ 

			„Es gibt einen Ausweg, Barbara“, sagte Crane. „Du weißt, was zu tun ist.“ 

			Batman sah, wie Barbara nach der Waffe griff, die hinter der Karaffe lag. Sie hielt sie hoch und fuchtelte damit herum. 

			„Verschwinde! Lass mich in Ruhe!“ 

			„Tu’s nicht, Barbara“, sagte er. 

			„Zu spät, Batman“, erwiderte Scarecrow mit mörderischer Vorfreude. „Du bringst allen, die du liebst, den Tod.“ 

			„Crane hat recht, Bats“, sagte der Joker. „Du kannst einem schon alles versauen.“ 

			„Barbara“, sagte Batman verzweifelt. „Ich verlasse das Zimmer. Ich komme nicht zurück. Leg die Waffe weg. Um Gottes willen, benutze sie nicht. Ich verspreche, dass ich dich in Ruhe lassen werde.“ 

			„Ich glaube dir nicht“, sagte Barbara, während sie sich die Mündung unter das Kinn drückte. 

			Sie betätigte den Abzug und schoss. 

			Vor Batmans Augen fiel sie tot zu Boden. Er brach in die Knie und weinte. Er hatte Barbara im Stich gelassen … noch einmal. 

			„Das war echt kaltschnäuzig, Batman“, sagte der Joker. Er saß auf einmal auf Barbaras Stuhl und hielt sich den Zeigefinger an die Stirn. „Peng! Bumm! So kaltschnäuzig. So weit bin ja nicht einmal ich gegangen.“ 

			Ein zweiter Joker ging hinter dem ersten in der Zelle auf und ab. 

			„Wärst du doch nur nicht wie ein Ungeheuer hier hereingestürmt, wütend und knurrend. Dann würde sie vielleicht noch leben. Aber nein. Du musstest ja wieder mal beweisen, was für ein Macho du bist.“ 

			Ein dritter Joker beugte sich über die Leiche, tauchte den Finger in Barbaras Blut und benutzte es wie Tinte, um etwas an die Wand zu schreiben. 

			„Mir ist der passende Spruch für ihren Grabstein eingefallen: Ruhe in Frieden, Barbara Gordon. Wie oft hat Batman sie enttäuscht? Wie sehr hat er sie zerstört?“ Er sah Batman an und lachte. „Wenn mir Barbara Gordon nicht scheißegal wäre, würden mir jetzt die Tränen kommen.“ 

			Der erste Joker trat an die transparente Zellenwand und hauchte sie mit seinem heißen Atem an. Dann malte er einen Smiley auf das beschlagene Glas. 

			„Aber die gute Nachricht ist, dass mein Tod – und nun vielleicht auch ihrer – den Kanalratten von Gotham City Mut gemacht hat. Jetzt leben sie alle ihren Wahnsinn aus.“ Er ging durch die transparente Wand. „Das macht mich richtig stolz.“ 

			Batman warf sich auf den Joker, doch die Halluzination löste sich auf, als er die Hände um ihren Hals legen wollte. 

			„Albträume. Nichts als Albträume“, murmelte er, während er sich aufrichtete. Als er einen Blick in die Zelle warf, sah er, dass sie leer war. Nicht einmal der Stuhl stand noch darin. 

			Vielleicht war Barbara trotzdem bereits tot, aber Batman war gewillt, sein Leben auf die winzige Hoffnung zu setzen, dass Scarecrow noch nicht mit ihr fertig war. Er wollte Batman schließlich immer noch leiden sehen. 

			Er ging zurück zum Batmobil, ließ sich in den Fahrersitz fallen und rief Alfred an. Seine Schulter schmerzte. 

			„Sir, haben Sie Miss Gordon gefunden?“ 

			„Crane spielt mit mir. Er hat mich dazu gebracht, Barbara zu sehen. Sie saß in einer Zelle. Ich habe gesehen, wie sie starb. Danach … Alfred, sie war nicht dort. Sie war nie dort.“ 

			„Dann lebt sie vielleicht noch, Sir?“ 

			„Ich weiß es nicht. Es fällt mir immer schwerer, die Realität von seinen verdammten Halluzinationen zu unterscheiden.“ 

			„Das tut mir sehr leid, Sir. Ich wünschte, ich könnte bei Ihnen sein.“ 

			„Ich auch, Alfred. Ich könnte einen Freund brauchen. Wenn man sich zu lange in der Hölle aufhält, verdirbt sie einen. Und das Jokerblut gemischt mit Scarecrows Gift verschlimmert alles, was ich sehe und höre. Aber sollte sie tot sein, dann weiß ich jetzt, dass es mit nichts zu tun hat, was sie oder ihr Vater getan haben. Wenn sie tot ist, dann nur meinetwegen.“ 

			„Sie sollten nicht davon ausgehen, dass Scarecrow sie umgebracht hat. Es gibt keinen Grund dafür. Tot wäre sie für ihn nutzlos. Lebend kann er sie weiter gegen Sie einsetzen … und Sie vielleicht manipulieren.“ 

			„Hey, Bats, du siehst wirklich kacke aus.“ Batman wandte den Kopf. Der Joker saß neben ihm und zupfte an den Saiten einer Ukulele. 

			„Vielleicht solltest du einfach gehen und den Irren die Anstalt überlassen. Das würde den Druck von dir nehmen. Du könntest dich auf Hawaii an den Strand legen, ein paar Mai-Tais trinken und Sonne tanken. Ich würde dir dafür sogar mein letztes Hemd geben“, sagte der Joker. „Sind ein paar Blutspritzer drauf und Ähnliches, aber die würden dir nach einer Weile gar nicht mehr auffallen.“ 

			Batman schloss die Augen und ignorierte das Gerede. Als er sie wieder öffnete, war der Joker weg. 

			„Sir? Sir? Sind Sie noch da?“ Alfred rief ihn. 

			„Das … das bin ich“, erwiderte Batman. „Das bin ich.“ 

			„Die Menschen in Gotham City brauchen Sie.“ 

			„Wofür? Damit ich sie im Stich lasse wie alle, die mir etwas bedeuten.“ 

			„Sir, Sie klingen nicht wie Sie selbst, deshalb müssen Sie auf mich hören. Konzentrieren Sie sich.“ 

			„Worauf? Auf die Bösen? Sie wissen doch, wie viele sich da draußen herumtreiben und Jagd auf alle anderen machen. Oder vielleicht Scarecrow. Oder den Joker. Oder … Verstehen Sie, Alfred? Ich befürchte, dass ich zum ersten Mal, seit ich diese Maske aufgesetzt habe, überfordert bin. Es gibt zu viel zu tun und zu wenig Zeit, um es zu tun.“ 

			„Genau da liegen Sie falsch, Sir. Sie haben immer schon gesagt, dass man sich auf eines nach dem anderen konzentrieren muss. Sie erledigen eine Sache, wenden sich der nächsten zu und so weiter. Als Erstes müssen Sie jetzt Scarecrows Wolkenbruchmaschine finden. Früher oder später wird er einen Weg finden, sie anzuwerfen. Vielleicht sollten wir Miss Gordons Schicksal fürs Erste ungeklärt lassen und uns nur auf dieses Problem konzentrieren.“  

			Der Joker tätschelte Batmans Schulter. 

			„Du fragst dich, wie du noch mit dir leben sollst, oder? Stell dir mal vor, wie sich Daddy Gordon fühlen muss. Zuerst sieht er, wie ich seine einzige Tochter anschieße und verkrüpple. Jetzt wird sie auch noch ein Hit im Internet. Er wird das Video sehen, in dem du sie buchstäblich zu Tode ängstigst und sie sich die Rübe wegschießt. Ich könnte ihm aus Scheiß ja ein paar Fotos davon schicken. Machen sich bestimmt gut in der Brieftasche.“ 

			„Master Bruce.“ Alfred ahnte nicht, dass er den Monolog des Jokers unterbrach. „Miss Gordon lebt wahrscheinlich noch. Wenn Sie sie retten wollen, dann sollten Sie jetzt loslegen.“ 

			„Dein Butler ist ein Narr, Kumpel. Du kannst sie nicht retten. Warum überlässt du nicht Onkel J. das Steuer. Dann wird alles wieder ganz wundervoll.“ 

			„Sir? Hören Sie mich? Bitte sagen Sie etwas, Sir.“ 

			„Alfred?“ 

			„Gott sei Dank.“ Alfred atmete durch. „Es geht Ihnen besser, oder?“ 

			„Nein. Aber Sie haben wie immer recht. Als Erstes muss ich die Wolkenbruchmaschine finden. Vielleicht können Sie ja ihr Partikularfeld anpeilen. Einen Versuch ist es zumindest wert.“ 

			„Und was machen Sie in der Zwischenzeit?“ 

			„Ich gehe vom Schlimmsten aus, Alfred. Wenn die Maschine wirklich hält, was Stagg verspricht, dann wird die Stadt in Scarecrows Angstgift versinken. Ich muss versuchen, die Menschen dagegen zu immunisieren.“ 

			„Ich ahne, worauf Sie hinauswollen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie ihr trauen können. Ihre Beziehung zueinander ist komplex und schwierig. Glauben Sie, dass sie Ihnen helfen wird?“ 

			„Ich werde ihr keine Wahl lassen“, sagte Batman. „Poison Ivy ist die einzige Person in ganz Gotham City, die uns bei der Rettung der Stadt helfen kann. Und ich werde sie dazu bringen, das auch zu tun, komme, was wolle.“ 
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			Das Hauptgefängnis wurde nur noch von wenigen G. C. P. D.-Beamten bewacht, und keiner wollte sich mit Batman anlegen, als der die Freilassung von Pamela Isley, Gefangenennummer 40 732, forderte. Gail Moench, die das Pech hatte, gerade als Schichtleiterin zu fungieren, ließ ihre einzige Gefangene nur allzu gern gehen. 

			Danach fragte Moench sich nur noch, wie sie so schnell wie möglich aus der Stadt kommen konnte. 

			Batman fuhr Ivy zum botanischen Garten. Bei ihrem letzten Besuch hatten die Pflanzen eine bunten, dichten und lebendigen Wall rund um das Gewächshaus gebildet und es beschützt. Doch nun war das Gewächshaus von ständig größer werdenden braunen Flecken bedeckt. Ivys wunderschöne Rosen waren verschwunden. Die Lilien, der Lavendel und die Hortensien ebenfalls. Man hatte ihren Kräutergarten umgepflügt. Salbei, Rosmarin, Minze, Thymian und andere Kräuter lagen zerfetzt im Dreck, 

			Ihre Kinder starben oder waren bereits tot. Ivy kamen die Tränen. 

			„Dieser Fleischsack hat das getan“, schluchzte sie. „Richtig?“ 

			„Du musst mir helfen, ihn aufzuhalten, Ivy“, sagte Batman. „Sonst ist das hier erst der Anfang. Er wird jede Pflanze in der Stadt zerstören.“ 

			Sie wandte sich den Bäumen zu. Einige krallten sich noch ans Leben. Ihr Lieblings-Eukalyptus rief nach ihr und bettelte nach ihrer warmen Berührung. Sie streichelte die Eichen und Hornsträucher, die vor Freude erbebten. 

			„Kriegst du das noch hin, Ivy?“, drängte Batman. „Kannst du ein Gegenmittel herstellen?“ 

			Sie hockte sich auf den Boden und strich mit den Fingerspitzen über die Wurzeln einer empfindlichen Magnolie. Dann sah sie ihn mit Tränen der Wut und des Hasses in den Augen an. 

			„Ich kann und werde es tun. Dies sind die ältesten Pflanzen in ganz Gotham City, Sie werden mir sagen, was wir tun müssen.“ 

			Sie beugte sich vor und küsste die Wurzel der Magnolie. „Sieh sie dir an“, sagte Ivy. „Sie hat schon hier gelebt, als noch kein Mensch dieses Land betreten hatte. Sie ist zwar schwach, hat aber immer noch große Macht.“ 

			„Wird sie dir helfen?“ 

			„Sie will, aber die jahrzehntelange Umweltverschmutzung hat sie vergiftet. Sie wird gegen Scarecrows Gift nichts ausrichten können – zumindest nicht allein.“ 

			Batman sah, dass die Wurzeln zitterten. Ivy hielt sie fest, aber das Zittern ließ kaum nach. „Du verstehst es nicht, oder?“, fuhr sie ihn an. „Es gibt keine mehr wie sie. Nicht mehr.“ 

			„Weshalb nicht?“ 

			„Denk mal nach, Batman. Ihr habt sie abgeschnitten. Ihr habt Gebäude über ihnen errichtet und verhindert, dass sie die Sonne erreichen.“ 

			„Wenn ich ihre tiefsten Wurzeln finden könnte, würde sie das beleben?“ 

			Ivy lachte. Für einen Menschen war Batman klug, aber im Vergleich zur Natur war er ein Narr. 

			„Sie sind verloren. Man hat sie unter dieser Monstrosität aus Beton begraben. Das lässt sich nicht mehr ändern.“ 

			„Das werden wir sehen“, sagte Batman. Sein Handschuh summte. 

			Alfreds Gesicht tauchte einen Moment später auf. „Gut, ich wollte Sie gerade anrufen“, sagte Batman. „Das hört sich bestimmt seltsam an, aber es ist dringend. Sagen Sie Lucius, dass er so viele Bauarbeiter wie möglich von Wayne Construction zusammenziehen soll. Sie sollen den Beton rund um Ivys botanischen Garten aufbrechen. Aber sie müssen dabei vorsichtig sein.“ 

			„Gibt es einen Grund dafür, oder möchten Sie einfach noch mehr Chaos verursachen?“ 

			„In den letzten hundert Jahren haben wir uralte Wurzeln bedeckt“, erklärte Batman. „Wir müssen sie freilegen und Ivy helfen, sie wiederzubeleben. Sie könnten unsere letzte Chance gegen Scarecrows Gift darstellen.“ 

			„Gut, Sir. Ich kümmere mich sofort darum. Aber ich habe Sie nicht grundlos angerufen. Henry Adams, ihr Gefangener in den Panessa Studios, will mit Ihnen reden.“ 

			Batman nickte. „Er ist aus irgendeinem Grund gegen Gifte immun, und nun sucht Ivy ein Gegengift. Vielleicht können sie einander helfen. Stellen Sie ihn durch, Alfred.“ 

			Adams’ Gesicht tauchte auf dem Holoschirm auf. Er war sichtlich verängstigt und sprach so schnell, dass Batman ihn kaum verstehen konnte. 

			„Sie haben das Filmstudio überfallen“, sagte er verzweifelt. „Hier sind überall Söldner. Angeführt werden sie von der Freundin des Jokers. Wie heißt sie noch? Holly? Hayley? Helen?“ 

			„Harley“, sagte Batman. „Harley Quinn.“ 

			„Ja, genau. Harley Quinn. Sie war hier. Sie ist hier. Mit den Irren des Jokers. Sie sind in unsere Zellen eingedrungen und haben die anderen befreit. Sie sind immer noch infiziert, Batman. Sie werden auch andere infizieren.“ 

			Batman setzte zu einer Antwort an, hörte aber plötzlich ein überraschtes Gurgeln. Adams fiel aus dem Bild. Einen Moment später tauchte Harley Quinns grinsendes Gesicht vor der Kamera auf. Sie war blutbesudelt. Bevor sie etwas sagte, sah sie zur Seite und rieb sich die roten Flecken von den Wangen. 

			„Fahrt doch mal die Kamera zurück, Jungs“, sagte sie spöttisch. „Die große, böse Fledermaus soll die ganze Szene sehen.“ Sie wandte sich wieder Batman zu und grinste. „Das wird sich lohnen, versprochen. Es soll die Anfangsszene meines neuen Films Harley Quinn schickt Batman zur Hölle werden. Drehbuch: ich. Regie: ich. Hauptrolle: ich. Und du.“ 

			„Und Mr Adams hier. Siehst du ihn?“ 

			Die Kamera fuhr nun zurück und zeigte Henry Adams, der zusammengesunken auf einem Stuhl saß. Harley beugte sich ins Bild und hielt einen Baseballschläger hoch. Seine Schlagfläche war blutverschmiert. 

			„Sieh mal, wer es nicht geschafft hat, andere zu retten … mal wieder. Der hat ziemlich was abbekommen, oder? 

			Batman verlor die Fassung und schrie sie an. „Du kranke, gestörte …“ 

			„Was ist das denn für eine Ausdrucksweise, Batman?“, unterbrach sie ihn. „Das könnten sich später Kinder ansehen. Ich werde das Video auf dieses neue soziale Netzwerk für Psychopathen – solche, die es werden wollen, und natürlich deren Opfer – hochladen. Mein Pudding hatte die Idee, als er darauf wartete, geröstet zu werden. Ich verspreche dir, Bats, dass es größer als alle anderen Netzwerke zusammen werden wird.“ 

			Die Kamera ruckte nach oben, und Batman sah, dass Harley auf Adams’ Brust saß und ihm mit seinem eigenen Blut Smileys ins Gesicht malte. 

			„Wo war ich gleich?“, sagte sie. „Ach ja. Ich wollte die Reaktion auf deinen neuesten Verlust einfangen, und ich muss sagen, dein entsetzter Blick hat mich nicht enttäuscht. Wir sehen uns später und vergiss nicht, dass du auch deine eigenen Videos jederzeit hochladen kannst.“ 

			„Ich werde dich finden, Harley“, knurrte er. „Und dieses Mal wirst du nie wieder freikommen.“ 

			„Ach, du weißt es doch besser. Meinen Pudding und mich hält nichts lange auf. Selbst dann nicht, wenn man uns brät. Übrigens habe ich mich in deinem kleinen Gefängnis umgesehen. Du züchtest ja eine ganz neue Generation von Jokern. Aber die gehören jetzt mir. Ich kann einen neuen Pudding brauchen.“ 

			„Du kannst sie nicht freilassen“, sagte Batman bemüht ruhig. „Sie sind geisteskrank.“ 

			Harley Quinn lachte. „Geisteskrank? Ach, Fledermaushirn, hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geguckt? Ich glaube, das würde dich überraschen. Und damit verabschiedet sich Harley Quinn.“ 

			Der Holoschirm wurde dunkel und zog sich in Batmans Handschuh zurück. Wenn das, was Harley gesagt hatte, stimmte, würde diese Nacht noch schlimmer werden. Batman drehte sich zu Ivy um, die die Ranken umarmte und sanft streichelte. Sie reagierten auf ihre Berührung. 

			„Dieser Fleischsack versucht, meine Familie auszulöschen“, sagte sie. „Dafür wird er bezahlen, Batman. Ich schwöre bei der großen Mutter, dass er dafür bezahlen wird.“ 
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			Robin lehnte an einer Mauer, als das Batmobil vor den Panessa Studios hielt. Tim Drake war nun der Held unter Robins Maske und Uniform. Er arbeitete seit ein paar Jahren mit Batman zusammen. 

			Sein Vorgänger war Jason Todd gewesen. Als Batman ihm begegnete, hatte er sich als Kleinkrimineller durchgeschlagen. Batman hatte ihn in Bruce Waynes Anwesen gebracht und versucht, ihn zu rehabilitieren. Das hatte auch weitgehend funktioniert, aber Jason hatte sich gegen jeden direkten Befehl, den Batman ihm gab, aufgelehnt. Dieser Unwillen, sich an die Regeln zu halten, hatte mit seiner Entführung geendet. 

			Die Brechstange schwang nach unten, zerschmetterte Fleisch und Knochen. Der Joker hatte Jason Todd umgebracht, und Batman hatte sich daraufhin geschworen, nie wieder mit einem Partner zu arbeiten. Er wollte das Leben eines anderen Menschen nicht länger aufs Spiel setzen. Über ein Jahr lang hielt er sich an seinen Schwur, doch dann war ein Teenager namens Tim Drake ins Anwesen der Waynes eingedrungen. Er hatte Aufnahmen von Dick Grayson aus dessen Zirkustagen gesehen und sie mit Kampfaufnahmen von Batman und Robin verglichen. Dabei hatte er erkannt, dass Dick Grayson Robin war. 

			Das bedeutete, dass Bruce Wayne Batman sein musste. Diese Beweise konnte Bruce nicht entkräften. Ein Teenager hatte ein Geheimnis gelüftet, an dem die größten Kriminellen der Stadt gescheitert waren. 

			Drake beschäftigte sich ein Jahr lang mit Dick Grayson und seinem Mentor Bruce Wayne. Er las alte Zeitungsberichte und erfuhr, dass Wayne mit neun Jahren seine Eltern bei einem Überfall verloren hatte. Während seiner Nachforschungen nahm der erste Robin seine neue Identität als Nightwing an. 

			Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob der Joker wirklich den zweiten Robin umgebracht hatte. Der Joker sagte, er würde es tun, wenn die Bürger von Gotham City sich bei einer Wahl für den Tod des Jungen entschieden. Batman wusste, dass die Wahl eine Farce war. Egal, wie sie ausging, der Clown würde Jason auf jeden Fall umbringen. 

			Der eigentliche Mord fand jedoch nicht im Licht der Öffentlichkeit statt. Die Menschen wandten sich dem nächsten Skandal und dem nächsten Gerücht zu. Niemand sah, wie ein Junge mit einer Brechstange zu Tode geprügelt wurde. Nur Batman wusste, dass Jason tot war. Der Joker hatte den grausamen Mord zum Beweis gefilmt. Nur Batman wusste, dass niemand sonst um Jason trauern würde. Er behielt den schrecklichen Schmerz für sich. 

			Nach Robins Ermordung verhielt sich Batman zunehmend unberechenbarer. Er wurde wütender und brutaler. Tim erkannte, wie gefährlich die Lage geworden war. Batman musste seine Gefühle beherrschen und sich nicht von ihnen beherrschen lassen. Er brauchte jemanden, der seine Verbindung zur realen Welt darstellte. 

			Er brauchte einen neuen Robin. 

			Ein frisches, junges Gewissen. 

			Und Tim war entschlossen, genau das zu werden. 

			Es dauerte fast ein Jahr, bis Batman Tims Anwesenheit akzeptierte. Doch die Hartnäckigkeit des Jungen zahlte sich aus. Er wurde der neue Robin und seine Aufgabe bestand nicht nur darin, beim Schutz der Stadt zu helfen. Er musste auch Batmans Verstand schützen. 

			Robin traf kurz vor seinem Partner an den Panessa Studios ein. Als Batman ausstieg, warf Robin einen Blick auf seine Armbanduhr und gähnte theatralisch. 

			„Hast dir erst noch einen Burger geholt?“, fragte er. „Ich warte hier schon seit Stunden.“ 

			„Oder zwei Minuten“, sagte Batman lächelnd. „Du hast dich doch eben über mich hinweggeschwungen, als ich abbog, richtig?“ 

			„Es kam mir jedenfalls wie Stunden vor“, erwiderte Robin. „Wie dem auch sei, ich habe mir die Dateien angesehen. Wir suchen nach den Leuten, die der Joker infiziert hat, ja?“ 

			„Vier Unschuldige wurden bei Bluttransfusionen versehentlich infiziert“, sagte Batman. „Jetzt verwandeln sie sich langsam in ihn.“ 

			„Das ist schlecht.“ 

			„Bist du bereit?“ 

			„Ich habe meinen Bo-Stab. Mehr brauche ich nicht.“ Ohne Batmans Antwort abzuwarten, drehte er sich um und lief auf das Studiogelände. 

			Batman hörte, wie sich jemand von hinten näherte, und fuhr herum. Der Joker stand vor ihm. Er trug einen violetten Overall und hielt eine rostige Brechstange in der rechten Hand, mit der er ungeduldig auf seine linke Handfläche klopfte. 

			„Du kannst abhauen, Joker. Ich weiß, dass du nicht real bist.“ 

			„Sagt der Mann, der mit sich selbst redet. Erinnerst du dich an diese Brechstange? Da klebt noch Blut dran. Jason Todds Blut. Ich frage mich, wie viel von Tims Blut ich vergießen müsste, um die alten Flecken zu überdecken.“ 

			„Du bist nicht real“, wiederholte Batman. „Ich höre dir nicht zu“, sagte er, während er Tim folgte. 

			Doch er tat es trotzdem. 

			Knapp ein Dutzend mit Gewehren bewaffnete Söldner hatten sich im ersten Gebäude positioniert. Sie hielten sich in einem kleinen Raum auf, was ihnen den Einsatz ihrer Waffen erschwerte. Bei jedem Schuss liefen sie Gefahr, die eigenen Leute zu treffen. Batman und Robin nutzten diesen Umstand, indem sie sich rasch bewegten und sicherstellten, dass sie stets von unfreiwilligen menschlichen Schilden umgeben waren. 

			Robin tauchte unter den Beinen eines Söldners hindurch, stieß seinen Stab nach oben und zog so den unkontrolliert winselnden Mann schnell und schmerzhaft aus dem Verkehr. 

			Der Kerl wird für den Rest seines Lebens die Frauen enttäuschen, dachte Robin grinsend. Er schlitterte an dem Mann vorbei, beförderte ihn mit einem Fußtritt gegen einen anderen Söldner, der davon so überrascht wurde, das Batman ihm die Waffe entwenden und ins Gesicht schlagen konnte. 

			Die Überreste des Gewehrs benutzte Batman als Kampfstab. Er rammte ihn einem Mann gegen die Kniescheibe und brach damit mehr als nur dessen Kampfeswillen. Dann schlug er einen fast zwei Meter großen Söldner nieder. Robin packte währenddessen einen anderen am Kragen und drückte ihn zu Boden. Er sprang über dessen Kopf, rammte ihm seinen Bo in den Nacken und ließ den Mann bewusstlos liegen. 

			Der Joker schlenderte durch die Menge. Er schlug immer noch die blutbesudelte Brechstange leicht in seine Handfläche. 

			„Für Robin Zwei ist es nicht so gut gelaufen, oder?“, spottete er. „Das waren noch Zeiten. Du kannst dich doch auch noch daran erinnern, oder, Bats?“ 

			Auf einmal waren sie dort, am letzten Ort auf Erden, an dem Batman sein wollte – im längst verlassenen Flügel der Irrenanstalt Arkham Asylum. Durch die Luftschächte hörte Batman das qualvolle Stöhnen der Insassen, die um ihre Freiheit bettelten, obwohl sie wussten, dass sie die nie erlangen würden. 

			Jason Todd war auch dort. Er ahnte nicht, dass er schon bald tot sein würde. 

			Panessa Studios. Ein weiterer Söldner sprang Batman in den Rücken und drückte ihm die Pistolenmündung in den Rücken. Damit hatte er sich Scarecrows Kopfgeld schon so gut wie verdient. 

			Aber Batman ließ sich nach hinten fallen. Der Söldner prallte gegen die Wand und lockerte instinktiv seinen Griff. Batman befreite sich daraus, fuhr herum, hämmerte dem Söldner die Faust in den Unterleib und sah zu, wie der zu Boden ging. 

			Drei Söldner stürzten sich auf die beiden Helden. Batman bildete mit den Händen eine Räuberleiter, von der Robin sich abstieß. Sein Schwung trug ihn über die drei Angreifer hinweg. Robin drehte sich noch im Flug und traf alle drei mit seinen Tritten. Als er landete, benutzte er den Bo, um dem ersten Söldner die Beine unter dem Körper wegzuschlagen. Dann rammte er dem Mann seinen Ellenbogen ins Gesicht. 

			Diese schreckliche Grube in den Tiefen von Arkham Asylum. Im Innern zwei riesige Männer, die aussahen, als könnten sie allein einen Elefanten besiegen. Aber in ihren Blicken flackerte Angst. Sie hatten Angst vor dem dritten Mann, der aus der Dunkelheit kam. Klein. Schlank. Langes, hageres Gesicht und ein breiter, verzerrter Mund. Seine Haut war rosa, sah aber nicht echt aus. 

			Panessa Studios. Die vier übrig gebliebenen Söldner hatten Angst. Batman und Robin hatten ihre Kameraden scheinbar mühelos überwältigt. 

			Einer der Söldner ließ jede Vorsicht außer Acht. Er würde seine Feinde töten, selbst wenn er dabei auch seine eigenen Leute erschoss. Er schob ein volles Magazin in seine Waffe und schoss es komplett leer. Batman ließ sich fallen. Die Kugeln zischten über seinen Kopf hinweg und trafen einen seiner Feinde. Jetzt waren nur noch drei übrig. 

			Arkham. Der Mann mit dem langen Gesicht und der unechten rosafarbenen Haut. Der rosagesichtige Mann richtete eine Waffe auf Jason, während die beiden kräftigen Männer den Jungen packten und auf ihn einschlugen. Gesicht. Magen. Wieder und wieder. 

			Die ganze Zeit lachte der Joker über einen Witz, den nur er verstand. Die Männer traten zur Seite, und der Joker ging auf den Jungen zu. Er ließ die Brechstange, die er in der Hand hielt, kreisen. Er blieb vor Jason stehen und lächelte ihn sanft an. 

			„Film ab“, sagte er. 

			Der Joker schlug Jason die Brechstange auf den Kopf und spaltete ihm damit den Schädel. Dann holte er erneut aus und hämmerte sie ihm in den Nacken, ins Gesicht und auf den Hinterkopf. Batman sah hilflos zu. Er konnte sich gegen die Halluzination nicht wehren. Er konnte den Joker nicht aufhalten. Er war zwar nicht dort, aber er erlebte Jasons Ermordung mit. 

			Jede. 

			Verdammte. 

			Sekunde. 

			Panessa Studios. Der Söldner gab nicht auf. Er schoss aus nächster Nähe vier Kugeln ab. Sie trafen Batman in die Brust und gruben sich in die verstärkte Panzerung. Der Söldner hielt einen Moment inne, als erwartete er, dass Batman zusammenbrach, doch stattdessen stürzte der sich auf ihn. 

			Die Angst in seinem Blick sprach Bände. Die Gerüchte stimmen. Die Fledermaus ist eine Art Dämon. 

			Er wich zurück und fuchtelte mit seiner Waffe herum. Während er sich auf Batman konzentrierte, schlug Robin ein Rad, um hinter ihn zu gelangen. Er stieß ihm die Füße in den Rücken und beförderte ihn Batman entgegen, der ihn mit einem Tritt in den Magen zu Boden gehen ließ. 

			Nur noch zwei Söldner waren kampffähig. Batman hob die Arme und zeigte ihnen seine Handflächen. 

			„Ihr wollt doch nicht wirklich gegen uns kämpfen, oder? Ihr wisst, dass ihr keine Chance habt. Also, hier ist mein Angebot. Ich zähle bis drei. Wenn ihr danach noch hier seid, werdet ihr diesen Raum nicht stehend verlassen. 

			Eins … 

			zwei …“ 

			Die letzten beiden Söldner flohen. 

			Zum Teufel mit Scarecrow. 

			Arkham Asylum. Jason lag sterbend auf dem Boden. Er sah nicht, wie die Männer des Jokers die schreckliche Grube verließen. Er sah nicht, wie der Joker sich die Brechstange über die Schulter legte und davonschlenderte. Er sah nichts. 

			Außer dem Dynamit auf dem Boden. 

			Und dem ablaufenden Countdown. 

			Er streckte die Hand nach der verschlossenen Tür aus, obwohl er wusste, dass er nicht mehr rechtzeitig dorthin kriechen, geschweige denn sie öffnen konnte. 

			Dann tickten die Bomben nicht mehr. 

			Als er starb, hörte er, wie das Gelächter des Jokers langsam verwehte. 

			Dann war da nur noch Stille. 

			Für immer. 

			Panessa Studios. Tim Drake war ganz in seiner Nähe, doch nun musste Batman dafür sorgen, dass er floh, bevor der Joker ihm das Gleiche antat wie Jason. 

			Alle, die Batman kannte. Alle, die er mochte. Sie starben durch seine Schuld. 

			Seine Schuld. 
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			Ein Fernseher schaltete sich ein. Darauf tauchte das grinsende Gesicht eines Mannes auf, den ein Banner als Johnny Charisma, eines der Opfer des Jokerbluts, identifizierte. 

			Die Kamera fuhr zurück, bis man sehen konnte, dass er auf der Bühne einer Gameshow stand. Er grinste so breit, als wäre er der glücklichste Mensch der Welt. 

			Er fühlte sich auf der Bühne zu Hause. Menschen zu unterhalten und zum Lachen zu bringen, lag ihm im Blut. Seine grünen Augen funkelten begeistert. 

			„Batman“, flötete er. „Wenn du noch an unserem Spiel teilnimmst, dann habe ich gute Nachrichten für dich. Du hast es bis in die Bonusrunde geschafft.“ Ein elektronisches Publikum jubelte und applaudierte. „Also komm her, Bats, denn das Beste steht dir erst noch bevor. Aber wir müssen uns an die Regeln halten, was bedeutet, dass dein kleiner Kumpel Robin nicht mitkommen kann. Tut mir leid, Kleiner. Jugendschutz. Ist nur was für Erwachsene.“ 

			„Batman, tu das nicht“, flehte Robin. „Das ist eine Falle.“ 

			„Natürlich“, erwiderte Batman. „Es ist immer eine Falle. Ich gehe trotzdem. Aber zuerst …“ Er beugte sich zu Robin herüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann lächelte er knapp und ging weiter in den nächsten Raum. Er fragte sich, welcher Irrsinn ihn dort erwarten würde. 

			Er öffnete die Tür und trat ein. Alles war schwarz. Er streckte die Hand aus, konnte aber nicht einmal seine Finger sehen. Johnny Charismas Stimme hallte durch die Dunkelheit. 

			„Willkommen im Raum der miesen Erinnerungen. Die meisten Gameshows sollen dich zum Lachen bringen, aber unsere bringt dich so lange zum Heulen, bis du dich umbringen willst. Viel Spaß!“ 

			Auf einmal steht er im Scheinwerferlicht. Der gleißende Lichtkegel hüllt ihn ein. Der Rest des Raums liegt immer noch im Dunkeln, aber etwas lauert darin. Ein zweiter Scheinwerfer wird eingeschaltet und reißt eine zweite Gestalt aus dem Schatten. 

			Er erlebt jedes Ereignis, so wie es geschah. Alle zusammen. Alle gleichzeitig. Bruce Wayne ist acht Jahre alt, sitzt im Kino und sieht sich wieder den verdammten Film an. Am Ende wollen seine Eltern durch den Haupteingang zur Limousine gehen, aber Bruce bringt sie dazu, den Hinterausgang zu nehmen. 

			Wo der Mann mit der Waffe steht. 

			Ganz so ist es nicht passiert, aber so erinnert er sich daran. Er erkennt, dass sich alles in seinem Kopf abspielt. Weder der Joker noch Scarecrow kennen seine intimsten Geheimnisse, also können sie nichts damit zu tun haben. 

			In einem anderen Lichtkegel ist er zehn Jahre alt. Alfred zeigt ihm, wie man lernt und wie man kämpft. Dann fällt er in den alten Brunnen, von dem er dachte, man hätte ihn zugeschüttet. Eine Million Fledermäuse flattern an ihm vorbei. 

			Er ist als Erwachsener im Himalaja und lernt, wie man tötet. Er ist ein junger Batman, der mit dem ersten Robin das Verbrechen bekämpft. Dick Grayson ist ein Junge, und dann ist er ein junger Mann. Er will das College abbrechen, aber Batman lässt es nicht zu. Dick wirft einen Haufen rotgelber Kleidung in den Ofen und geht. 

			Robin kommt nicht zurück. 

			Zumindest nicht dieser Robin. 

			Noch ein Scheinwerfer. Er steht in einem großen Raum und betrachtet die Rückseite einer riesigen Uhr durch das Fenster. 

			Nicht schon wieder … 

			Jim Gordon sitzt auf dem Sofa und liest eine Tageszeitung. Barbara Gordon steht auf, als es klingelt. Ihre freudige Erwartung verwandelt sich in Entsetzen, als Blei Knochen zerschmettert und sie zu Boden fällt. Sie wird nie wieder gehen. 

			Da ist ein anderer Robin. Dieser Robin stirbt. Sein Tod ist nicht schön. In einem anderen Lichtkreis steht der Batman der Gegenwart. Er betritt einen Raum, in dem eine Zelle aus Glas steht. Darin sitzt eine verkrüppelte Frau. Sie hält sich eine Pistole unter das Kinn. Die Mündung ist nach oben gerichtet. Sie drückt ab, und ihr Kopf explodiert. Es regnet Blut und Fleisch. 

			Batman wendet sich von den Halluzinationen ab. 

			„Die sind nicht real, Crane. Nichts von dem, was ich hier sehe, ist real. Außer diesem Versprechen: Ich werde nicht zulassen, dass du jemals wieder jemandem etwas antust. Und niemand wird mehr meinetwegen sterben.“ 

			„Ach, Batman, du kleiner Irrer, du liegst völlig falsch“, sagt Johnny Charisma. „Um genau zu sein, wird jeder hier in drei Minuten in die Luft fliegen, wenn du nicht tust, was ich sage.“ 

			Ein Scheinwerfer erhellt die Kulisse einer Gameshow. Johnny Charisma steht auf der Bühne. 

			„Batman, komm her“, sagt Charisma lachend. „Ich will dir ein Lied vorspielen, aber nicht als ich selbst. Ich werde das Ich sein, zu dem ich gerade werde.“ Das Jokerblut fließt brennend heiß durch seine Adern. Johnny Charisma verschwindet. An seiner Stelle tritt der Joker ans Mikrofon. Er trägt einen Glitteranzug, der Batman beinahe blendet.  

			„Ladys und Gentlemen, Jungen und Mädchen“, sagt der Joker. „Hier ist ein kleines Lied, das ich für euch aufgehoben habe. Also lehnt euch zurück und entspannt euch, während ich euch mit einem Lied unterhalte, dem ich den Titel Anstalts-Blues gegeben habe.“ Er nickt einem unsichtbaren Orchester abseits der Bühne zu. Musik setzt ein. Er wartet auf seinen Einsatz und singt. 

			„Bring mich nach Hause in die Anstalt. 

			Niemand ist je allein in der Anstalt. 

			Da drin, da herrschte Anarchie. 

			Doch gelächelt hast du nie. 

			Doch jetzt bin ich in deinem Kopf. 

			Sieh nur, wer zuletzt lacht.“ 

			Er läuft über die Bühne zu einem Garderobenständer, der eben noch nicht dort stand, nimmt ihn in die Arme und tanzt damit, als wäre er Fred Astaire. Batman will nach ihm greifen, kann sich aber nicht bewegen. 

			„In Arkham City eines Nachts, 

			Hab ich dein Mädchen umgebracht. 

			Sterben lassen hast du mich, 

			Doch in deinem Blick sah ich nicht dich. 

			Da wusste ich, wir würden zusammen sein. 

			Sieh nur, wer zuletzt lacht.“ 

			Der Joker lässt den Garderobenständer los, der zum Bühnenrand kreiselt, herunterfällt und in der Dunkelheit verschwindet. Er ignoriert das Poltern und fährt fort. 

			„Ich bin in deinem Kopf, das bringt mich zum Lachen! 

			Ich mache dir Angst, das bringt mich zum Lachen! 

			Deine Eltern sind tot, das bringt mich zum Lachen! 

			Was sonst soll ich machen? 

			Ich bin ein Teil von dir.“ 

			Eine Pistole taucht in seiner Hand auf. Er lacht hysterisch und feuert zweimal in die Dunkelheit. Einen Moment später taumeln zwei Bühnenarbeiter mit Schusswunden im Kopf auf die Bühne und fallen um. Eine Perlenkette zerreißt, und die Perlen rollen über den Boden. 

			Batman kann nichts anderes tun, als dastehen und zusehen. Er ist immer noch wie gelähmt. Das elektronische Publikum reagiert auf die realistische Sterbeszene mit mehr Applaus und Jubel. Dann wird der Joker wieder zu Johnny Charisma. 

			„Bravo!“, begeistert er sich. „Bravo!“ 

			„Den Clownprinz des Verbrechens nennt man mich. 

			Ich hatte viel Spaß, auch ohne dich. 

			Jetzt bist du ich, und ich bin du. 

			Da bleibt doch nicht mehr viel zu tun. 

			Ich werde die Kontrolle übernehmen. 

			Warte nur, wer dann zuletzt lacht.“ 

			Harley Quinn ist auf die Bühne getanzt. Sie trägt ein elegantes schwarzrotes Kleid. Anmutig streckt sie die Hand aus. Charisma – nein, er ist wieder der Joker – ergreift sie und tanzt mit Quinn. Sie dreht perfekte Pirouetten, bis sie über den Saum ihres Kleids stolpert. Sie fällt und steht nicht wieder auf. Der Joker tanzt um sie herum, bis die beiden toten Bühnenarbeiter auf die Bühne laufen und Quinn wegziehen. Bevor sie hinter dem Vorhang verschwindet, lächelt und winkt sie dem Publikum zu. 

			„Die anderen Blutirren und ich kommen bald zurück“, ruft sie. „Geh nicht weg. Das willst du nicht verpassen. Zurück zu dir, Pudding.“

			Der Joker wendet sich wieder seinem Ein-Mann-Publikum zu. Er wirkt reumütig, lächelt aber, als er sein Lied fortsetzt. 

			„Wegen mir bist du verrückt, das bringt mich zum Lachen. 

			Ich bleibe bei dir bis zum Schluss, das bringt mich zum Lachen. 

			Ich habe all deine Freunde umgebracht, das bringt mich zum Lachen. 

			Was sonst soll ich machen? 

			Ich bin ein Teil von dir.“ 

			Die Scheinwerfer werden ausgeschaltet, und Dunkelheit erfüllt den Raum. Doch dann richtet sich ein einzelner Punktstrahler auf einen kleinen Teil der Bühne. Der Joker tritt aus der Dunkelheit ins Licht und singt gefühlvoll die letzte Strophe. 

			„Deine Angst, ich kann sie riechen. 

			Schon bald muss ich nicht länger kriechen. 

			In mir brennt das Lebensfeuer. 

			Ach lass mich doch bitte mal ans Steuer.“ 

			Die Musik endet, und der Joker fällt auf die Knie. Elektronischer Applaus und Jubel hallen durch den Raum und lassen nicht nach, als würden sie in einer Endlosschleife abgespielt. 

			„Danke, danke!“ Der Joker ahmt Elvis’ Stimme nach, als Blumen auf die Bühne geworfen werden. „Vielen, vielen Dank! Der Joker wird jetzt das Gebäude sprengen.“ 

			Batman sieht reglos zu, wie der Joker die Bühne verlässt. Er kann sich nicht bewegen. Er kann die Flucht des Jokers nicht verhindern. 
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			Robin, der sich neben der Bühne versteckt hatte, lauschte auf Johnny Charismas Lied. 

			„Bring mich nach Hause in die Anstalt. Niemand ist je allein in der Anstalt.“ Er sang, dass das Studio in drei Minuten in die Luft fliegen würde, also hatte er irgendwo Bomben versteckt, die er wahrscheinlich nach Ende des Lieds zünden würde. 

			Somit blieben Robin noch zwei Minuten und siebenundvierzig Sekunden, um Batmans geflüsterte Befehle auszuführen. Er aktivierte sein Comm. Lucius Fox meldete sich sofort. 

			„Wir haben hier einen Irren, der Sprengstoff im Gebäude versteckt hat“, sagte Robin leise. „Wir müssen die Bomben finden, bevor er sie zünden kann. Irgendwelche Vorschläge?“ 

			„Besitzen Sie noch die GPS-Chips, die ich Ihnen letzte Woche gegeben habe?“ 

			„Mit denen ich die Bösen markieren sollte, damit wir ihnen später folgen können? Klar“, flüsterte Robin. 

			„Sehr gut. Aktivieren Sie einen. Ich werde von hier aus darauf zugreifen und die Bandbreite verändern, damit er das Funksignal empfangen kann, mit dem die Bomben gezündet werden sollen.“ Robin folgte der Aufforderung, und nur wenige Sekunden später entdeckte das globale Positionierungssystem das gesuchte Signal. 

			„Ich habe die Koordinaten, Lucius. Bin schon unterwegs.“ 

			Auf der Bühne sang Charisma weiter. 

			„In Arkham City eines Nachts, 

			Hab ich dein Mädchen umgebracht.“ 

			Weniger als dreißig Sekunden später entdeckte Robin die erste Bombe und schickte Fox ein Foto davon. 

			„Irgendwelche speziellen Anweisungen, Lucius?“ 

			„Keine. Diese Bombe sollte Ihnen keine Probleme bereiten. Wir haben mit diesem Typ mindestens ein Dutzend Mal trainiert. Sie werden damit klarkommen.“ 

			Sollte …?, dachte Robin. „Danke für das Vertrauen. Wenn sie trotzdem hochgeht, sind Sie ja meilenweit weg.“ 

			„Dann rate ich Ihnen, sie nicht hochgehen zu lassen.“ 

			„Wieso ist mir das nicht eingefallen?“, erwiderte Robin, während er einen Teil des Mechanismus entfernte. „Wie Sie schon sagten, keine Probleme. Ich habe sie entschärft. Auf zu Nummer zwei.“ 

			Im Scheinwerferlicht setzte Charisma zur nächsten Strophe an. 

			„Ich bin in deinem Kopf, das bringt mich zum Lachen. 

			Ich mache dir Angst, das bringt mich zum Lachen.“ 

			„Ihnen bleiben noch zwei Minuten und neunzehn Sekunden. Laut GPS gibt es noch vier scharfe Bomben. Sie sollten sich beeilen.“ 

			Als ob ich das nicht wüsste, dachte Robin genervt, während er durch die Dunkelheit lief. Die Schatten, in denen er sich verbarg, erschwerten ihm die Orientierung, obwohl sich seine Augen an die Dunkelheit angepasst hatten. 

			„Ich habe die zweite Bombe gefunden, Lucius. Sie sieht ein bisschen anders aus. Ich lade Ihnen ein Foto hoch.“ 

			„Habe es. Ahhh. Keine Sorge. Sie stammt von einem anderen Hersteller, aber es handelt sich praktisch um das gleiche Modell. Gehen Sie so vor wie eben.“ 

			„Danke.“ Er öffnete das Gehäuse und fand rasch den Chip. „Fertig. Noch eine Minute einundfünfzig Sekunden. Bin auf dem Weg zur dritten Bombe.“ Er bog um eine Ecke und öffnete die Tür einer Abstellkammer. „Hab sie. Verdammt, die Bombe sieht völlig anders aus. Was meinen Sie?“ 

			Fox schwieg einige Sekunden, während er sich das hochgeladene Foto ansah. 

			„Sie haben recht, Tim. Das ist eine ganz andere Bauweise. Sie wissen ja, wie der Funkchip in den anderen beiden Bomben aussah. Wenn Sie den hier entfernen, werden Sie sehen, dass sich ein zweiter unmittelbar darunter befindet. Den müssen Sie entfernen, ohne die Verbindungen, die zum ersten Chip führen, zu berühren. Alles andere wäre … schlecht. Dann müssen Sie den ersten sofort wieder einbauen. Es muss schnell gehen, verstanden?“ 

			„Glaube schon.“ 

			„Nicht glauben, handeln.“ 

			„Danke, Sensei. Erster Chip ist raus. Entferne zweiten.“ 

			„Beeilung!“ 

			„Das hilft nicht. Okay, der erste sitzt wieder. Das ist alles digital, also kann ich kein Ticken hören. Fangen Sie irgendwas auf?“ 

			„Nein“, erwiderte Fox. „Ich glaube, Sie haben es geschafft. Gute Arbeit, Tim.“ 

			Harley Quinn tanzte in einem Ballkleid über die Bühne. Charisma tanzte mit ihr, als befänden sie sich in einer von diesen Star-Tanzsendungen. Dabei sang er weiter. 

			„Den Clownprinz des Verbrechens nennt man mich. 

			Ich hatte viel Spaß, auch ohne dich.“ 

			Robin lief los. Nur Sekunden später fand er die vierte Bombe. Es war das gleiche Modell wie die erste. Er entfernte den Chip beinahe instinktiv. 

			„Noch eine Bombe.“ 

			Seine Sensoren zeigten an, dass sich die letzte Bombe auf der anderen Seite der Bühne befand. Um sie zu entschärfen, blieben Robin noch zweiundzwanzig Sekunden. 

			Verdammt … 

			Charisma hatte das Lied fast beendet. 

			„Deine Angst, ich kann sie riechen. 

			Schon bald muss ich nicht länger kriechen.“ 

			Dann dankte er dem Publikum und begab sich zum Bühnenrand. 

			Die Zeit lief Robin davon, und diese Bombe war vollkommen anders als der Rest. 

			Noch sieben Sekunden. Zu wenig Zeit, um Lucius um Hilfe zu bitten. Bis er Robin erklärt hatte, was er tun musste, würde es zu spät sein. Er musste seine eigenen Entscheidungen treffen. 

			Fünf Sekunden. 

			Es gab drei Chips, die übereinander verbaut worden waren. Wahrscheinlich durfte man nur einen von ihnen entfernen und musste die anderen stecken lassen, aber welchen? 

			Drei Sekunden. Die unteren beiden Chips glänzten, als wären sie noch nie berührt worden. Maschinen hatten sie eingebaut. Auf dem obersten Chip sah er einen verschmierten Fingerabdruck. Der war also später hinzugefügt worden. 

			Er hielt den Atem an … 

			Eine Sekunde. 

			… und entfernte den obersten Chip. 

			Null. 

			Keine Explosion. Er hatte sich richtig entschieden. 

			Zeit, das zu feiern, hatte er nicht. Er lief an dem reglosen, im Scheinwerferlicht stehenden Batman vorbei und sah, wie Johnny Charisma durch den Bühnenausgang auf die Straße lief. Er war nicht gerade langsam, aber trotzdem nicht annähernd schnell genug. 

			Robin schloss zu ihm auf und warf ihn zu Boden. Er fesselte ihm die Hände mit Kabelbinder und zog ihn auf die Füße. 

			„Das ist zu deinem Besten, Johnny“, sagte Robin. „Wenn wir dich heilen können, wirst du dich bei uns bedanken.“ Charisma lachte nur. Da könnte man auch versuchen, einem Maulwurf Physik zu erklären, dachte Robin. 

			Er kehrte zur Bühne zurück. Batman stand immer noch in dem Lichtkegel. 

			„Batman, ich habe die Bomben entschärft. Den Joker oder Charisma oder wie auch immer er sich gerade nennt, habe ich auch erwischt. Wir müssen Harley und die anderen finden, die sich mit dem Jokerblut infiziert haben.“ 

			Batman wirkte benommen und orientierungslos. 

			„Warum?“, fragte er. „Sind die nicht längst weg?“ 

			Sein Zögern war verstörend. Robin aktivierte sein Comm und rief Fox an. 

			„Etwas stimmt nicht mit Batman“, sagte Tim. „Und Harley sagte, dass die anderen Infizierten noch im Kino seien.“ 

			„Wir reden hier über Harley Quinn, Tim“, erklärte Fox. „Die würde die Wahrheit nicht erkennen, wenn die sie auf der Straße begrüßen würde.“ 

			„Normalerweise würde ich dir zustimmen, aber ich glaube, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Es gab keinen Grund für eine Lüge, und sie wollte uns unbedingt hierher locken. Aber Batman verhält sich so, als hätte er sie nicht gehört. Ich weiß nicht, ob das an Scarecrows Angstgift liegt, aber ich befürchte, dass er mich aufhalten wird, wenn es hart auf hart kommt. Irgendwelche Vorschläge?“ 

			„Was auch immer ihm zugestoßen ist, im tiefsten Innern hat er sich nicht verändert. Wenn wir seine Unterstützung wollen, müssen wir ihm einen logischen Grund dafür geben.“ Fox machte eine Pause. „Also einen Grund, der für ihn logisch ist.“ 

			„Verstanden“, sagte Robin, während er seinen Partner eindringlich musterte. „Ich habe eine Idee. Hoffentlich funktioniert sie.“ 

			Dann wandte sich Robin an Batman und zeigte dabei auf die Sensoren: „Harley Quinn ist noch in diesem Studio. Ich habe eine Idee, wie wir sie rauslocken können. Bist du dabei?“ 

			„Okay.“ Batman nickte, schien aber kaum zuzuhören. „Ich bin dabei, ein bisschen müde zu werden, aber das ist nicht schlimm. Du bist Tim, richtig? Nicht Jason. Jason ist tot.“ 

			Robin runzelte die Stirn und zwang sich dann zu einem Lächeln. 

			„Du hast recht. Ich bin Tim. Ich bin Robin. Dein jetzt einziger Robin. Also hör mir zu. Du hast gesagt, dass du müde bist. Deshalb solltest du dich ein paar Minuten ausruhen. Während du das tust, werde ich Harley finden und zu dir bringen. Du bist die Falle, die wir ihr stellen. Bist du damit einverstanden?“ 

			Batmans Gedanken wurden klarer, und dabei erkannte er eines. 

			Robin glaubte, dass Batman ihn behindern würde. Doch es stimmte – er war müde. Zu müde, um Harley Quinn zu jagen und aufzuhalten. Er brauchte die Zeit, die Tim ihm gewährte. Und Tims Plan war gut. 

			„Einverstanden“, sagte er. „Das wird mir guttun. Wo soll ich warten?“ Noch während er das sagte, zog Robin ein in den Boden eingelassenes Abdeckgitter hoch und zeigte auf einen unterirdischen Gang. 

			„Genau hier“, sagte er. „Du wirst ihr folgen können, egal, wohin sie läuft, und sie wird nicht mal ahnen, wie nahe du ihr bist. Wie gefällt dir der Plan?“ 

			„Gut.“ Er wollte in den Gang steigen, hielt aber inne. „Und, Robin …“ 

			Tim Drake sah ihn verunsichert an. 

			„Was ist los, Batman?“ 

			„Pass auf dich auf. Du bist mir wichtig. Und ich mag dich sehr.“ 

			Robin lächelte. „Du bist mir auch wichtig, Batman. Und im Moment bist du der wichtigste Mensch in ganz Gotham City. Wir werden die Stadt wieder hinkriegen. Du und ich. Bis gleich!“ 
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			Robin sperrte Johnny Charisma in eine der Kabinen in Aufnahmestudio 37. 

			„Hey!“, schrie Charisma. „Komm schon, Junge. Du willst doch noch ein Lied hören, das weiß ich. Ich hab noch Tausende auf Lager, eines besser als das andere.“ 

			Robin wandte sich schweigend ab. 

			Er dachte über seine nächsten Schritte nach. Henry Adams war brutal von Harley niedergeschlagen worden und vermutlich tot. Damit blieben noch zwei übrig – Al Rogers und Christina Bell. Robin hoffte, dass er sie retten würde. 

			Dann war da noch dieses mysteriöse fünfte Opfer, dessen Identität Batman noch nicht enthüllt hatte. Robin wusste nicht, wer das war. Und er wusste auch nicht, wie viele von Harleys drei Gefangenen noch lebten. 

			Rogers hatte sich in einer der Logen versteckt. Wahrscheinlich hatte er sich von dort oben die Johnny-Charisma-Show angesehen. Er versuchte, sich zu wehren, aber Robin sprühte ihm Schlafgas ins Gesicht. Rogers war ein Opfer, kein Täter. Tim würde ihn nur verletzen, wenn es nicht anders ging. 

			Christina Bell fand er zusammengesunken hinter einer Theke in der Studiokantine. Sie lehnte mit dem Rücken an einem der riesigen Öfen. Früher einmal hatten sich in der Kantine Hunderte Arbeiter, Schauspieler und Studiobosse gedrängt. Aber diese Zeit war lange vorbei. Das Gas in der Küche war schon vor zehn Jahren abgedreht worden, die Öfen und Kühlschränke rosteten still vor sich hin. 

			Als Robin Christina entdeckte, versuchte sie gerade, sich mit einem Plastikmesser, das sie auf der Theke gefunden hatte, die Pulsadern aufzuschneiden. Ihr Arm war voller blutiger Schnitte, doch zum Glück hatte sie noch keine Vene getroffen. Er fesselte ihr aus Sicherheitsgründen die Hände mit Kabelbinder hinter dem Rücken, dann sperrte er sie in eine Zelle nahe der, in der Rogers schlief. Er wusste nicht, ob man sie von der Infektion des Jokerbluts heilen konnte, aber zumindest würde sie sich nicht weiter selbst verletzen. 

			Nun musste er nur noch Harley Quinn finden. 

			Harleen Quinzel hatte lange Jahre als Psychiaterin im Arkham Asylum gearbeitet. Sie galt als die Beste in der Anstalt und war ungeheuer empathisch. Sie versuchte, ihre schwierigen Patienten voll und ganz zu verstehen und sich an ihre Stelle zu versetzen. Sie sprach ihre Sprache, und die Patienten fassten schnell Vertrauen zu ihr. 

			Doch als man ihr die Aufgabe übertrug, den wahnsinnigen Joker zu heilen, nahm ihr Leben eine dramatische Wendung. 

			Sein ganz besonderer Irrsinn ergriff zuerst von ihrem Verstand Besitz und dann von ihrem Herzen. Sie übernahm seine Vorliebe für Gewalt. Ein Leben lang hatte sie versucht, Menschen zu helfen, die zu einem früheren Zeitpunkt ihres Lebens verletzt worden waren. Der Joker überzeugte sie davon, dass es viel mehr Spaß machte, sie noch mehr zu verletzen. 

			Harleen Quinzel verschwand, und an ihre Stelle trat Harley Quinn – Clown, Harlekin, Komikerin, aber vor allem skrupellose Mörderin. Ihr Mentor galt als unheilbar verrückt, aber sie stand ihm in so gut wie nichts nach. 

			Harley nahm den blutigen Baseballschläger, den sie bei Henry Adams eingesetzt hatte, fest in beide Hände, als sie hörte, wie Robin den Generatorraum des Studios betrat. Sie kniete hinter einem der großen Generatoren, die vor vielen Jahren die Filmproduktionen mit Strom versorgt hatten. 

			Alles war still, was bedeutete, dass Robin in der Tür stand und herauszufinden versuchte, wo sie sich versteckte. Hier lang, Junge, wollte sie sagen, aber der Joker hatte ihr stets geraten, sich schweigend zu verstecken. Sie sollen nichts ahnen, bevor du sie zu Brei schlägst. Harley gefiel der Ausdruck „zu Brei schlagen“. 

			Das klang so schön eklig. 

			Sie hörte, wie sich ihr Schritte näherten, und fasste den Knüppel noch fester. Dieser dämliche Rotzlöffel hat keine Chance. 

			Doch dann verstummten die Schritte. Sie wartete darauf, dass sie wieder einsetzten, aber das geschah nicht. 

			Worauf wartest du, Junge? Ich habe einen Knüppel und du einen Kopf. Die sollten sich kennenlernen. 

			Stille. 

			Was soll ich tun? Was soll ich tun? Er war höchstens ein paar Schritte von ihr entfernt. Wenn sie aufsprang und einfach wild um sich schlug, würde sie ihn mit ein wenig Glück treffen. Natürlich bestand das Risiko, dass er sich wehren würde, aber die meisten Leute hatten nach einem Knüppelschlag ins Gesicht genug. Und so ein Rotzlöffel wie Robin erst recht. 

			Ha! Harley lachte innerlich. Er ist ja nicht mal der erste Robin, sondern der dritte oder so. Wie gut kann der schon sein? 

			Harley beugte sich vor, konnte aber nicht am Gehäuse des Generators vorbeisehen. Also zog sie sich wieder zurück und wartete, den Baseballschläger hoch über den Kopf erhoben. Wenn der Rotzlöffel sie entdeckte, würde sie zuschlagen. 

			Kein Laut. 

			Keine Schatten. 

			Nichts. 

			Das ist so unfair! Sie begann zu schwitzen. Du musst doch hier sein. Also lass mich dich umbringen, damit wir es hinter uns haben. Jeder darf mal einen Robin umbringen, oder? Und heute bin ich dran. Sie hielt den Atem an und wartete noch ein wenig. Und wenn er den Raum verlassen hat? Vielleicht dachte er, ich sei nicht hier. Vielleicht verstecke ich mich völlig umsonst. Das wäre peinlich. 

			Harley reckte den Hals, sah aber niemanden. 

			Er ist weg. Ich verstecke mich, obwohl er gar nicht mehr hier ist. Oh Mann, ich bin beinahe froh, dass mein Pudding Asche ist. Wenn er das gesehen hätte, wäre ich mit dem Baseballschläger verprügelt worden. 

			Sie war nervös, und ihre Hände zitterten. Dennoch schlich sie hinter dem Generator hervor. Sollte der Junge doch noch da sein, würde sie sofort zuschlagen. 

			Aber er war nicht da. 

			Erleichtert verließ sie vollends ihr Versteck und ließ die Hände sinken. Sie waren schweißbedeckt. Sie legte den Baseballschläger hin und rieb sich den Schweiß an ihren Leggings ab. 

			Dann sah sie den Schatten auf dem Boden. Er überlagerte den ihren und wurde größer. Er war über ihr und fiel rasch herab. Robin hatte auf dem Generator gehockt und darauf gewartet, dass sie hervorkam. In dem Moment, in dem sie sich entspannte, hatte er zugeschlagen. 

			Sie ergriff den Knüppel und schwang ihn, ohne nachzudenken. Er traf Robin unter dem Kinn und warf ihn zurück. Sie dachte darüber nach, ihm das Gesicht zu zerschlagen, zur Strafe, weil er sie so erschreckt hatte, doch da kam er bereits wieder auf die Füße. Sie wusste, dass sie ihm im Nahkampf nicht gewachsen war. 

			Also lief sie los. 

			Robin verfluchte seinen Leichtsinn. Er hatte geglaubt, sie säße in der Falle, und das hatte sich gerächt. 

			Sie lief keuchend durch die Küche, passierte den Vordereingang und machte sich auf den Weg zum Aufnahmestudio. Von dort aus würde sie die Tür finden, die nach draußen führte. Sie würde in ihren Wagen steigen und wegfahren. Sie würden sie verlieren. 

			Er folgte ihr und schrieb rasch eine Nachricht in sein Comm. 

			Sie ist auf dem Weg zu dir.

			Robin betete, dass Batman die Nachricht nicht nur bekam, sondern auch auf sie reagierte. 

			Harley Quinn erreichte das Aufnahmestudio und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Die Tür befand sich auf der anderen Seite und war in eine Mauer eingelassen. 

			Batman hockte unter dem Abdeckgitter und beobachtete, wie sie auf ihn zulief und sich dabei ständig umsah. Sie wirkte äußerst besorgt. Robin war ihr wohl nahe. Als sie weniger als einen Meter entfernt war, stieß er das Abdeckgitter nach oben und hielt es fest. Da Harley immer noch nach hinten sah, bemerkte sie es nicht und lief hinein. Erschrocken stolperte sie zurück. 

			Robin lief hinter ihr in den Raum, aber als er die beiden erreichte, fesselte Batman Harley bereits die Hände hinter dem Rücken. 

			„Wir sollten uns unterhalten“, sagte er. Die Pause hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich gefestigt, und es freute ihn, dass seine Stimme das widerspiegelte. 

			„Ich werde dir gar nichts sagen, Missgeburt“, zischte sie ihn an. „Meine Lippen sind versiegelt.“ 

			„Wie du willst“, sagte er. Sie brachten sie in den Zellenraum, in dem Robin Charisma, Rogers und Bell untergebracht hatte. Vor der geschlossenen Tür entdeckten sie Henry Adams. Er saß zusammengesunken auf einem Stuhl und hatte die Hände in die Brust gekrallt. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Eine verschmierte Blutspur auf den Fliesen verriet, dass er dort entlanggekrochen war. 

			Als sie auf ihn zugingen, blinzelte er. 

			„Gott sei Dank! Gott sei Dank haben Sie die Irre gefangen“, sagte er schwach und mit zitternder Stimme. Robin streckte die Hand aus und half ihm auf. 

			„Wir werden Sie ins Krankenhaus bringen“, sagte er. „Das wird schon wieder.“ Er wandte sich an Harley. „Du versuchst ständig, Leute umzubringen, kriegst es aber nicht hin. Vielleicht solltest du dir einen anderen Job suchen. Arkham Asylum könnte eine gute Bibliothekarin brauchen.“ 

			„Ihn umbringen?“ Harley wand sich in seinem Griff. „Hey, er war einer der Auserwählten meines Puddings. Wieso sollte ich ihn umbringen? Verletzen, klar, aber umbringen?“ 

			„Halt den Mund, Harley“, sagte Batman. „Wir sind dein Gequatsche leid.“ 

			Harley lachte. „Zwei Dinge, die niemals passieren werden, Fledermaus: Ich halte den Mund, und du rettest Gotham City.“ 

			„Robin, öffne bitte die Tür zu den Zellen“, sagte er. „Aber bereite dich auf das Schlimmste vor.“ Als Robin die Tür öffnete, schnappte er schockiert nach Luft. Christina Bell, Johnny Charisma und Al Rogers lagen in Blutlachen am Boden. 

			Sie rührten sich nicht. 

			Harley Quinn keuchte. „Oh nein. Nein. Nein!“ 

			Batman sah sie an. „Interessant“, sagte er. „Das war echt. Du hast es nicht gewusst.“ 

			„Was gewusst?“, fragte sie. „Wovon redest du?“ 

			Batman wandte sich ruhig an Henry Adams. Robin stützte ihn immer noch. 

			„Du hast sie umgebracht, nicht wahr, Henry?“ 

			Auf einmal grinste Adams breit und schnippte mit den Fingern. Harley starrte ihn verblüfft an. Dann weiteten sich ihre Augen. Sie riss sich von Batman los und lief zu ihm. 

			„Du erkennst mich sogar in diesem Leichensack, Harley“, sagte Adams. 

			„Ich würde diesen blutrünstigen Geruch überall wiedererkennen. Aber, Pudding, wieso hast du sie erledigt? Sie waren doch dein Kanonenfutter. Sie hätten alles für dich getan.“ 

			Henry Adams’ Gesicht veränderte sich. Sein Lächeln wurde breiter. Seine Lippen wurden röter. Sein rundes Gesicht schien sich zusammenzuziehen und sich fester an seine Knochen zu schmiegen. Ein grüner Schimmer legte sich auf seine Haare. 

			Er wurde zum Joker mit all dessen kranken Erinnerungen. 

			„Manchmal, Harley“, sagte er lachend, „muss ein Mann eben töten.“ Er wischte sich das Blut von Hals und Brust und benutzte es, um ein echtes Jokerlächeln auf sein Gesicht zu malen. 

			„Schatz, ich bin zu Hause“, sagte er und lachte laut. Harley quietschte vor Vergnügen. Dann zog er eine Pistole und ließ sie wie ein Westernheld um seinen Finger kreisen. Abrupt hielt er inne und richtete sie auf Batman, dann Robin. Der spannte sich an, als wollte er sich auf ihn stürzen. „Lass es. Ich werde dich noch früh genug umbringen. So wie den anderen Rotzlöffel. So werde ich jeden in deinem Leben umbringen, Bats. Einverstanden?“ 

			„Adams, du bist nicht der Joker“, sagte Batman. „Du musst nicht er sein.“ 

			„Au contraire, Batman. Der andere Typ war ein Pionier, aber er war mehr am Kampf gegen dich als an seinem Vergnügen interessiert. Ich werde ihm zeigen, zu was ein echter Irrer in der Lage ist.“ 

			Er starrte Batman an und zeigte dann mit der Waffe auf Robin. 

			„Geh zu deinem kleinen Freund da hinten. Wie ich sehe, trägt er jetzt eine lange Hose. Gute Entscheidung. Diese kleinen grünen Shorts wirkten schon sehr altmodisch.“ Er winkte noch einmal mit der Pistole. „Geh schon!“ 

			Als Batman der Aufforderung nachkommen wollte, sah er, dass Christina Bell zitterte. Sie war nicht tot – noch nicht. Also wandte er sich wieder an Adams, um ihn abzulenken. Wenn Christina lebte, konnte er sie vielleicht doch noch beschützen. 

			„Henry“, sagte er laut, „du bist mit dem Jokerblut infiziert. Es verwandelt dich in ihn. Aber das muss nicht sein. Wir können ein Gegenmittel finden und dafür sorgen, dass du wieder du wirst.“ 

			„Wieso sollte ich wieder zu diesem Langweiler werden wollen?“, fragte Adams. Er hielt immer noch die Waffe auf Batman und Robin gerichtet. „Das liegt hinter mir. Er war schwach. So schwach. Aber ihr wisst ja, wie das in der Natur so ist. Egal, wie viele Hindernisse man den Starken in den Weg legt, sie überleben am Ende immer. Wie ich.“ 

			Sein Blick glitt zu den Zellen, aber Batman sprach ihn erneut an. 

			„Der Joker war immer hinter mir her. Ich bin dein Gefangener. Lass sie gehen. Du hast doch, was du willst.“ 

			„Ach, Fledermäuschen, so war der letzte Körper drauf. Für das neue, verbesserte Ich stehst du in der Nahrungskette viel zu weit unten. Wo war ich noch gerade? Ach ja, beim Überleben der Starken.“ Er ging um Batman herum und lief zu den Zellen. 

			„Aber du weißt ja, was man über die Evolution sagt.“ Er kniete sich neben Christina Bell und hielt ihr die Waffe an den Kopf. „Sogar Amöben entwickeln sich weiter.“ Bevor sich jemand rühren konnte, drückte er ab. Ihr Kopf explodierte. „Übrigens kein schlechter Ansatz, Bats. Ich habe das Zucken auch gesehen. Diese Lektion wird sie wohl nicht so schnell vergessen.“ 
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			Harley schrie überrascht auf. 

			„Was machst du denn da?“ 

			Adams grinste. „Den Genpool reinigen.“ 

			Der Joker tauchte neben Batman auf. Er trug wieder den breitkrempigen Hut und das Hawaiihemd. Er sah Adams düster an, lächelte und wandte sich Batman zu. 

			„Mir war nie wirklich klar, wie unglaublich gut ich aussehe“, sagte er und zeigte auf Adams. „Jetzt erkenne ich es. Aber hat er mich da eben beleidigt? Ich soll besessen von dir sein? Bitte?“ Er sah Adams an, der immer noch die Waffe hochhielt. 

			„Ich bin von dieser Flugratte nicht besessen, du drittklassige Kopie“, sagte er schmollend, bevor er sich wieder zu Batman umdrehte. „Kannst du dir vorstellen, wie verwirrend das für mich ist? Ich habe einen guten Kampf gegen dich immer zu schätzen gewusst, aber ich muss gestehen, dass mich das, was er gesagt hat, stört. Meine Güte, zu welchem Team soll ich denn jetzt halten?“ 

			Adams kam näher und presste Batman die Mündung an den Kopf. Sein Finger spielte mit dem Abzug. 

			Robin spannte sich erneut an, aber Batman wies ihn mit einer Geste an, sich nicht zu rühren. Tim runzelte die Stirn, gehorchte jedoch. 

			„Wenigstens habe ich etwas gelernt“, sagte der Joker. Sein Blick glitt hin und her. „Adams. Batman. Adams. Batman. Wen soll ich anfeuern? Wen verhöhnen?“ Er wandte sich Batman zu und lachte. 

			„Ich habe meine Meinung geändert, Bats. Ich hatte eine Eingebung.“ Er sah Adams an und schrie: „Bring ihn um, du hübscher Kerl! Bring ihn um! Bring ihn um! Mach schon! MACH SCHON!“ 

			Adams drückte die Mündung gegen Batmans linke Schläfe. Dann sah er, wie sich Batmans Gesicht veränderte, so wie seines, und trat einen Schritt zurück. Batmans Lippen zuckten. Er grinste unfreiwillig. Dann lachte er. Es klang lauter als Henrys Lachen, obszöner. 

			Adams ließ die Pistole sinken. „Also damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ Er sah Harley überrascht an. „Hast du das kommen sehen?“ 

			„Pudding, was ist hier los?“ Harley ging zu Adams und ergriff dessen Hand. 

			Adams grinste. „Siehst du das nicht? Ich bin nicht der Alpha-Joker. Ich wusste natürlich, dass Bell, Charisma und Rogers das nicht waren. Sie hätten höchstens als Handlanger fungieren können. Also nahm ich an, ich sei der Alpha, derjenige, der den Familienbetrieb übernehmen soll. 

			Aber jetzt weiß ich, dass ich falschlag. Völlig falsch. Das hätte offensichtlich sein sollen. Mann, wie peinlich!“ Er musterte Batman, der immer noch grundlos lachte, und verneigte sich vor ihm. „Du wirst fantastisch sein.“ Er drehte sich um und küsste Harley auf die Stirn. Sie strahlte ihn an. 

			„Dich kennenlernen zu dürfen, war der Höhepunkt dieses Tages, Harley“, sagte Adams. „Aber da der Alpha jetzt hier ist, wird der niedere Omega nicht mehr gebraucht.“ Harley wollte nach seiner Hand greifen, war jedoch zu langsam. Er hielt sich die Waffe an den Kopf und schoss. 

			Sein Gesicht explodierte. Sein Körper sank zu Boden. 

			„Nein! Nein! Nein! Nicht noch einmal!!!“, schrie Harley. Tränenüberströmt sank sie neben der Leiche auf die Knie und schloss sie in die Arme. Batman ergriff ihre Hand und lächelte. 

			„Ich bin jetzt dein Pudding.“ 

			Harley musterte ihn und fragte sich, was sie nun tun sollte. Dann wischte sie sich die Tränen von den Wangen, lächelte und umarmte ihn. 

			„Das bist du, du gut aussehender Kerl.“ Sie grinste schelmisch, so als wäre ihre Trauer bereits vergessen. „Sag mir, wann genau ich einen Blick auf deinen Sixpack werfen kann. Der Hungerhaken war wirklich gut zu mir, aber deine Muskeln finde ich total sexy.“ 

			Batman erwiderte ihr Lächeln, stieß sie in die letzte freie Zelle und verriegelte die Tür hinter ihr. „Sobald die Hölle zufriert“, sagte er. 

			Robin starrte Batman schockiert an. 

			„Deine Augen. Du … du bist …“ 

			„Der letzte Joker? Das weiß ich. Ich weiß es schon seit Langem. Aber solange ich meine Instinkte noch unter Kontrolle habe, muss ich Scarecrow aufhalten. Danach, das schwöre ich, werde ich mich selbst einsperren. Oder du wirst das für mich tun müssen, Tim. Ich will niemanden gefährden.“ 

			„Und wenn es schiefgeht? Das ist viel zu gefährlich. Ich könnte dich nicht aufhalten.“ 

			„Ich habe dir beigebracht, das Böse mit allen Mitteln aufzuhalten. Ich erwarte von dir, mich ebenfalls aufzuhalten.“ 

			„Nein. Nein. Nein.“ Der Joker stand neben Batman. „Jetzt, da ich endlich du bin, wirst du uns nicht hinter Gitter bringen.“ 

			„Wenn du das nicht willst, sollte ich vielleicht genau das tun.“ Batman ging in eine leere Zelle und schloss die Tür hinter sich. „Ich führe immer noch das Kommando“, sagte er. „Du kontrollierst mich nicht.“ 

			„Komm, Bats, raus aus der Zelle. Siehst du denn nicht, wie gut wir zueinanderpassen? Mein gestörter Verstand. Deine steroidverstärkten Muskeln. Was die Chemie zusammenbringt, soll der Mensch nicht trennen. Außerdem wirst du dich mir nicht bis in alle Ewigkeit widersetzen können. Ich werde deinen freien Willen schon bald auslöschen. Gib doch gleich auf. Das wird für uns beide einfacher.“ 

			„Vergiss es, Joker. Ich werde nie dir gehören.“ 

			„Das Wort nie passt nur darauf, dass es dir nie gelingen wird, deinem Schicksal zu entkommen. Oh, und was mein verseuchtes Blut angeht. Es gibt kein Heilmittel. Keine Hoffnung. Du kannst mich nicht mehr aufhalten.“ 

			„Ich kann dich auf andere Weise aufhalten.“ 

			„Klar, mit der Henry-Adams-Methode. Und ich muss gestehen, dass der wirklich Mut hatte. Aber denk mal nach. Wenn du dir eine Kugel durch dein stures Gehirn jagst, was wird dann aus Robin Drei? Wer wird ihn beschützen? Ohne dich wird er doch enden wie – du weißt schon wer, oder?“ 

			Jason Todd. Er lag vor Batman am Boden. 

			Der Joker stand mit erhobener Brechstange über ihm. Immer wieder schlug er brutal zu. Dann wandte er sich Batman zu und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

			„Timmy ist zwar zäher als Toddy, aber den kann man bestimmt auch weichklopfen.“ 

			Batman starrte auf Jason, der tot am Boden lag. Doch dann blinzelte er, und Jason verschwand. Er stand immer noch mit Robin vor der Zelle. Es war wieder nur eine verdammte Halluzination gewesen. 

			Er verlor die Kontrolle. 

			Er wandte sich an Tim, der keine Ahnung hatte, was er sah. 

			„Tim.“ Batman flüsterte den Namen beinahe. Er ergriff Robins Hand, stieß ihn in die leere Zelle und verriegelte sie rasch. „Es tut mir leid, aber das ist zu deinem Besten. Ich muss dich beschützen … vor mir.“ 

			„Batman, was soll das denn?“, brüllte Tim. „Lass mich raus, Batman.“ 

			Der Joker ging zu Batman und legte seine Arme um ihn. 

			„Ein Mann ganz nach meinem Geschmack“, sagte er kichernd. „Und wenn du dich erst einmal vollständig verwandelt hast, wirst du erkennen, wie gut der ist. Ich habe dir übrigens ein Geschenk mitgebracht.“ 

			Und da war wieder Jason Todd. Er saß auf dem Boden, in einem Lichtkegel, der aus dem Himmel zu kommen schien. Er lebte, war aber gefesselt. Ein Knebel hinderte ihn am Sprechen. 

			„Jason? Aber er ist …“ 

			„Tot?“, sagte der Joker. „Vielleicht in der realen Welt, aber nicht in deinem Kopf. Geh hin. Rede mit ihm über die gute, alte Zeit, als ihr beide noch bei Verstand wart … mehr oder weniger.“ 

			Batman wollte gerade Jasons Fesseln lösen, als der Joker ihn zur Seite stieß. Er hielt auf einmal wieder die Brechstange in der Hand. 

			„Das reicht“, sagte er höhnisch. „Sonst wird das Ganze viel zu sentimental.“ Er schwang die Brechstange wie einen Baseballschläger und schlug Jason damit aus dem Lichtkegel. Der Joker lachte und folgte ihm, aber der Lichtkegel bewegte sich mit ihm. Ein Bettlaken tauchte vor ihm auf. Theatralisch zog er es zur Seite. Darunter lag Jason und wand sich in seinen Fesseln. Der Joker beugte sich über ihn und zeigte auf Batman. 

			„Nicht ich bin hier der Böse, weißt du, sondern das Fledermausgesicht.“ 

			„Apropos Gesicht“, sagte der Joker und streckte die Hand aus. Ein rot glühendes Brandeisen lag darin. Er drehte es und drückte es Jason ins Gesicht, brannte ihm ein großes J in die Wange. Jason schrie und wand sich. Batman konnte ihm nicht helfen, nur zusehen. 

			„Ach, sei still, Jason“, sagte der Joker lachend. „Wenn jemand fragt, kannst du ja behaupten, das J stünde für Jason. Die Dummen könnten das sogar glauben.“ Er sah Batman an und zuckte mit den Schultern. „So ein Theater, nur weil ich ihm seine Initialen eingebrannt habe.“ 

			Jason unterdrückte seine Schreie, obwohl sein Fleisch noch versengt knisterte. 

			„Eigentlich hatte ich dir zuerst eine Frage stellen wollen. Das Brandeisen war nur zur Motivation gedacht“, sagte der Joker. „Ich hab das Pferd wohl von hinten aufgezäumt. Wenn man tot ist und die eigene Asche im Gotham River treibt, reduziert das die Aufmerksamkeitsspanne enorm. Tut mir leid.“ 

			Jason wand sich am Boden. Die Stricke waren verschwunden, seine Hände frei. Er stöhnte vor Schmerzen. Batman wollte zu ihm gehen, konnte sich aber nicht bewegen. 

			„Na ja, lässt sich nicht mehr ändern. Ich hoffe, du wirst trotz dieses Missgeschicks meine Frage beantworten.“ Der Joker beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Was ist Batmans geheime Identität?“ 

			Jason ließ die Hände sinken und starrte den Joker hasserfüllt an, aber sein Kampfeswille war gebrochen. 

			„B … Bru …“ 

			„Ach, ist mir eigentlich egal.“ Der Joker lachte und jagte Jason eine Kugel in den Kopf. 

			Robin packte die Gitterstäbe seiner Zelle und riss daran, obwohl er wusste, dass sie nicht nachgeben würden. „Batman!“, rief er. „Wach auf! Ich weiß nicht, was du siehst, aber es ist nicht real. Lass mich raus! Ich kann dir helfen.“ 

			Doch Batman konnte ihn nicht hören. Er ging zur Tür, öffnete sie und verließ den Raum. Der Joker folgte ihm. 

			„Wer ist als Nächstes dran? Der rechtschaffene Commissioner? Der treue Butler? Der schroffe, aber geniale Wissenschaftler und CEO? Ich würde gern noch mehr deiner Freunde erwähnen, aber du hast sonst leider keine. Doch ich werde sie alle umbringen und zum Spaß auch deine entfernteren Bekannten.“ 

			Batman hörte ihm auch nicht zu. 

			Er ging in der Gewissheit durch den Korridor, dass er Robin eingesperrt hatte, um ihn zu retten. Er fürchtete um Tims Leben, fürchtete, dass er das Schicksal von Barbara oder Jason teilen würde. Selbst wenn diese Angst durch Scarecrows Gift ausgelöst wurde, war sie nicht unberechtigt. Was geschehen war, konnte sich durchaus wiederholen. 

			Das Vergangene ist der Prolog, wie Shakespeare gesagt hatte. 

			Er ging an mehr als einem Dutzend regloser Leiber auf dem Studioboden vorbei, beachtete sie jedoch nicht. Er verließ das Gebäude und trat hinaus in die Kälte. Die Nacht war mondlos und schwarz. 

			Batman gefiel das. Niemand konnte ihn sehen. 

			Er kehrte zum Batmobil zurück und stieg ein. Durch das offene Seitenfenster konnte er die Schreie der Leidenden hören. Er ließ es zufahren, und die Schreie verstummten. Wenn es in der Realität doch auch so einfach wäre. 

			Er schloss die Augen und gab sich seinen Gedanken hin. Alles veränderte sich – das war offensichtlich –, und zwar nicht zum Guten. Jason war tot, Barbara vielleicht auch. 

			Momentan war Tim in seiner Zelle sicher, aber die Irren lauerten überall. Und Tim war gut. Er würde das Schloss rasch knacken und fliehen. Wenn Batman bei seiner Ausbildung alles richtig gemacht hatte, würde Tim nach Wayne Manor gehen und sich mit Alfred verbünden. Zusammen würden sie praktisch unbesiegbar sein. 

			So viele Ängste. Batman wusste zwar, dass Scarecrows Gift sie hervorrief, aber sie waren trotzdem begründet. 

			Wenn dies seine letzte Mission war, dachte er, dann wollte er kämpfend untergehen. Er musste zum botanischen Garten fahren und mit Ivy reden. Sie war seine letzte Hoffnung auf ein Heilmittel. Er atmete tief ein und ließ den Motor an. Nur ein Gedanke beherrschte ihn. 

			Wenn man weiß, dass man sterben wird, kann einen nichts aufhalten. 
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			Jonathan Crane war mit dem Stand der Dinge zufrieden. 

			Er hatte weitaus mehr Angstgift hergestellt, als er für Gotham City benötigte. Der Vorrat, den Batman zerstört hatte, war für den Fall gedacht gewesen, dass der Hauptbestand beschädigt wurde. Im schlimmsten Fall war dadurch der Ablauf seines Plans verlangsamt worden, aber auch das nur geringfügig. Sobald Gotham City sich selbst zerfleischte, würde er mehr Gift herstellen. 

			Dann würde er sein nächstes Angriffsziel wählen. Er schwankte noch zwischen Metropolis und Central City. Er versuchte sich auszumalen, was geschehen würde, wenn ein vor Angst wahnsinniger Superman oder Flash auf einmal über seine Stadt herfiel. 

			Unvorstellbare Zerstörungen. 

			Crane war mehr als je zuvor vom Wesen der Angst besessen. Sie konnte geistig gesunde Menschen zu Gräueltaten bewegen, die selbst die von Geisteskranken übertrafen. Seine Experimente bewiesen, dass alle Menschen dunkle Gedanken hatten, doch im Verlauf von vielen Tausend Jahren gelernt hatten, sie zu kontrollieren. 

			Der „zivilisierte“ Mensch hatte seine grausamen Ursprünge scheinbar abgelegt, deshalb verdammte die Menschheit die, die sich nicht davon befreien konnten. Doch dieser Deckmantel der Zivilisation war ein Fehler. Der Mensch neigte aus gutem Grund zur Grausamkeit. In der Natur überlebten nur die Stärksten. Die Mächtigen fraßen die Schwachen. Wer vor der Angst kapitulierte, war dazu bestimmt, denen zu dienen, die ihre Angst zuließen und sich über sie erhoben. 

			Die Schwachen nutzten die Starken aus und zerrten sie mit in den Abgrund. Die Menschheit musste die Ketten, die sie in die Tiefe zogen, ablegen, bevor es zu spät war. 

			Dank des Angstgifts würde das gelingen. 

			Aber wie trennte man die Spreu vom Weizen? Jeder hatte Ängste. Niemand konnte sich lange vor seinen Albträumen verstecken. Aber manche wuchsen darüber hinaus, während andere in ihnen untergingen. Wie sie mit dem Irrationalen umgingen, würde entscheiden, zu welcher Gruppe sie gehörten. Wenn sie ihren Ängsten nachgaben, waren sie schwach und verdienten den Tod. 

			Lerne, wie man sie auf andere hetzt. Das wird deine Stärke belegen, dachte Scarecrow. Deinen Wert. Er wusste, dass nur er das Wiedererwachen der Menschheit steuern konnte. Und er war auch dazu bereit. 

			Doch zuerst musste er sich mit ein paar lästigen Details beschäftigen. 

			„Scarecrow!“ Arkham Knights Stimme drang aus seinem Kommunikator. „Alles ist bereit.“ Knight kommandierte den wichtigsten Panzer, den, in dem sich Simon Staggs Wolkenbruchmaschine befand. 

			„Sie muss sterben“, sagte Scarecrow. 

			„Das wird sie“, erwiderte Knight. „Und nicht nur sie, sondern auch ihre Pflanzen. Nichts wird überleben, weder hier noch in Gotham City.“ 

			„Aus irgendeinem Grund neutralisieren ihre uralten Sporen meine Gifte“, sagte Crane. „Poison Ivy verbreitet diesen Schwachsinn, dass Mutter Natur die Welt retten wird. Dabei habe ich bewiesen, dass die Natur, wenn man sie nicht unter Kontrolle bringt, uns alle an den Rand der Selbstzerstörung bringen wird. Sie hat uns wieder und wieder im Stich gelassen. Nun muss der Mensch übernehmen.“ 

			Alfred Pennyworth meldete sich über das Comm. 

			„Sir, wir haben die Wolkenbruchmaschine lokalisiert“, sagte er. „Die gute Nachricht ist, dass sie sich nur knapp einen Kilometer von Ihrer momentanen Position befindet.“ 

			Batman sah Ivy an. Sie streichelte eine ihrer Pflanzen und erweckte sie wieder zum Leben. Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie ihn warm an. 

			„Und die schlechte Nachricht?“ 

			„Sehen Sie selbst. Ich schalte Sie dazu. Dies ist eine Satellitenaufnahme des Geländes rund um Ivys Garten. Bei dem roten Punkt, den Sie dort sehen, handelt es sich um die Energieversorgung der Wolkenbruchmaschine – einen von Scarecrows Panzern. Man sieht den Fahrer gerade nicht. Moment, ich spule die Aufnahme kurz zurück.“ 

			Batman sah, wie das Bild rückwärts ablief. Die Einstiegsluke des Panzers öffnete sich, und ein Mann sah einen Moment hinaus. Dann verschwand er im Inneren und schloss die Luke hinter sich. 

			Arkham Knight fuhr den Panzer. 

			Batman wandte sich an Ivy. 

			„Wir müssen weg“, sagte er. „Scarecrow hat seine Männer draußen postiert. Für ihn stellst du eine ernsthafte Bedrohung dar.“ 

			„Ich kann nicht gehen, Batman.“ Sie streichelte die Pflanze zärtlich. „Sie brauchen mich.“ 

			„Sir“, sagte Alfred, „unsere Instrumente zeigen an, dass sie ihre Waffen aktivieren. Ich würde Ihnen und Miss Ivy dringend raten, das Gelände zu verlassen.“ 

			„Ivy, wir können nicht warten“, sagte Batman. „Wir müssen weg … sofort.“ 

			„Geh. Ich bleibe.“ 

			„Sir, Ihnen läuft die Zeit davon.“ 

			Batman packte Ivys Handgelenk und zog sie von der Pflanze weg. Sie schrie auf. Die Ranke spiegelte ihre Emotionen wider und verdorrte. 

			„Nein, Batman, bitte tu mir das nicht an.“ Sie wand sich in seinem Griff. „Ich muss hierbleiben. Eine Mutter lässt ihre Kinder nie zurück.“ 

			„Du bist nicht ihre Mutter, Ivy“, sagte er, ohne sich um ihr Zerren und Ziehen zu kümmern. „Das sind nur Pflanzen. Komm!“ 

			„Nur Pflanzen?“, wiederholte sie. „Ich dachte, du wärst ein guter Mensch und würdest mich verstehen – aber du bist so schlecht wie die anderen.“ Sie schlug ihre mit Pflanzengift bestrichenen Fingernägel in seine Rüstung, aber er hielt ihre Handgelenke weiter fest. 

			„Sir“, rief Alfred aus dem Comm. „Beeilen Sie sich!“ 

			„Wir reden später darüber“, sagte Batman zu Ivy. „Jetzt gehen wir.“ 

			Dann explodierte die Welt. 

			Eine Kugel aus pulsierender blauer Energie krachte durch die Wand des Gewächshauses und explodierte. Schockwellen rasten durch den Garten, zerrissen Pflanzenstängel, Blüten und Blätter. Die Wurzeln trockneten aus und lösten sich auf. Leuchtend rote Azaleen wurden braun und verdorrten. Ihre Blütenblätter zerfielen zu Staub. Schwarzäugige Susannen, uralte Tamarisken und Filzkräuter wurden zu Asche, die von den pulsierenden Energiewellen weggeweht wurde. Weiße Bauernrosen, die schon im Mittelalter geblüht und zur Herstellung von Medizin gedient hatten, zerfielen in nur einer Sekunde. 

			Ivy wollte sich auf den feindlichen Panzer, der eine zweite Energiekugel abschoss, stürzen, aber Batman drückte sie zu Boden. Dann legte er sich auf sie und schützte sie mit seinem Körper. 

			Diese zweite Kugel war größer und richtete ihre zerstörerische Kraft auf einen Bereich außerhalb des Gewächshauses. Wieder breitete sich die Energiewelle in alle Richtungen aus. Die Wände des Gewächshauses zerplatzten, und sogar das Batmobil wurde von der Druckwelle angehoben. Es verschwand hinter einer Biegung, und eine Sekunde später hörte Batman ein lautes Krachen. 

			„Ivy, wir müssen in deine Tunnel“, sagte er. „Wo ist der nächste Eingang?“ 

			„Hast du selbst Kinder? Würdest du sie in dieser Situation verlassen? Würdest du Robin sterben lassen?“ 

			„Möge mir Gott dafür vergeben, aber das habe ich vielleicht schon.“ 

			Als er ein dumpfes Klatschen hörte, sah er auf. 

			Der Joker stand lachend vor ihm und schlug auf die Leiche von Jason Todd ein. Das Gelächter hielt auch noch an, als Batman ihn nicht mehr sehen konnte. 

			„Wir können ihnen nicht helfen, Ivy. Wir müssen in die Tunnel.“ 

			Scarecrows Angstgas tauchte als giftige Wolke auf. Die Druckwelle verteilte es überall. Als Ivy das sah, nickte sie endlich und führte Batman zu einer Luke. 

			Die Druckwelle raste durch die Straßen und Boulevards von Gotham City. Man hatte sie vor langer Zeit gebaut, um mit dem Wohlstand der Stadt anzugeben. Die hohen Bäume, die in den 1920ern rund um die Einkaufszentren gepflanzt worden waren, wurden vernichtet. Ihre Rinde zerfiel, und das Holz splitterte. 

			Auch in den Tunneln konnte Ivy die Schreie ihrer Kinder hören. Eines nach dem anderen starb. Sie weinte, und sie war wütend, aber wenn sie Batman ansah, fühlte sie auch Entschlossenheit. 

			„Ich verstehe es jetzt“, sagte sie mit vor Wut angespanntem Kiefer. „Wenn du diese bösen Menschen nicht besiegst, werden alle meine wunderschönen Pflanzen sterben. Ich muss das Angstgift neutralisieren … und ich weiß auch, wie.“ 

			Blind vor Trauer lief sie durch die Tunnel. Sie achtete nicht darauf, wohin sie ging, aber etwas, das Batman niemals sehen würde, wies ihr den Weg. Trotzdem folgte er ihr. 

			„Ivy, wo willst du hin? Was hast du vor?“ 

			„Das, worum du mich gebeten hast, Batman“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Das Einzige, was ich tun kann.“ Das Tunnelsystem erstreckte sich unter Ivys Garten, endete dann jedoch plötzlich. Sie sah durch ein Abdeckgitter über ihrem Kopf nach oben und zeigte auf einen kleinen, blattlosen, verkümmerten Baum. Er erinnerte Batman an den Hexenbaum aus Der Zauberer von Oz. Seine Zweige wirkten wie verkrümmte Arme, die sich in den Himmel krallten.  

			„Das ist die Borstenkiefer“, sagte Ivy, „der älteste Baum der Welt. Wusstest du, dass sie von hier kommt? Nicht aus Afrika oder Asien, sondern von hier. Aus Kalifornien. Ist das nicht ein Wunder, Batman? Der älteste Baum der Welt wurde hier in den Vereinigten Staaten geboren. Das ist der Baum, von dem die Sporen stammen, mit denen man Scarecrows Angstgift neutralisieren kann.“ 

			„Es ist zu spät für ein Gegenmittel“, sagte Batman. „Wir müssen hier unten bleiben und warten, bis das Angstgas verflogen ist.“ 

			Sie sah ihn einen Moment lang einfach nur an. 

			„Batman, du weißt, wie man Leute schlägt, aber wenn es um die Natur geht, bist du so naiv.“ Sie wandte sich wieder dem Gitter zu. „Tritt lieber ein Stück zurück. Lass mich tun, was ich tun muss.“ 

			„Nein!“, sagte er. „Rede zuerst mit mir. Sag mir, was du vorhast.“ 

			„Warum? Du würdest es sowieso nicht verstehen. Sieh einfach nur zu. Bitte. Ich muss meine Kinder retten.“ Sie stieß das Abdeckgitter auf und ging zu der Kiefer. Ihr unterster Ast wandte sich Ivy zu und ergriff ihre Hand. „Sie versteht, was geschieht, und ist bereit.“ Sie sah zurück zu Batman. „Und ich auch.“ 

			Sie legte sich zwischen die Äste des Baums und ließ sich von ihnen bedecken. Zweige schoben sich aus den Ästen und woben eine Wiege, die sie umgab. 

			„Sie spricht zu mir“, sagte Ivy. „Wir können die Gifte absorbieren, die bereits in die Luft gelangt sind, aber du must die Maschinen daran hindern, noch mehr zu produzieren.“ 

			Batman wollte sie aus dem Baum ziehen, aber ein Ast stieß ihn zurück. Ivy verschmolz mit jeder Sekunde stärker mit der Borstenkiefer, und er sah, wie Angstgasschwaden auf sie zuschossen. 

			„Ivy, tu das nicht“, sagte er. „Du wirst sterben.“ 

			„Ich kann nicht sterben, Batman. Die Natur ist ewig.“ 

			„IVY!“, schrie er und warf sich erneut auf sie, aber der Baum stieß ihn wieder zurück. Ivys Stimme erklang aus dem Gewirr frischer Zweige. 

			„Du weißt, was du jetzt tun musst“, sagte sie. „Beschütze die Kinder, die noch kommen werden.“ 

			Dann war sie nicht mehr zu sehen. 

			Aber sie hatte recht. Er wusste, was er zu tun hatte. Simon Stagg hatte die Wolkenbruchmaschine gebaut. 

			Und nun würde er Batman sagen, wie man sie zerstörte. 
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			Simon Stagg hing kopfüber aus dem Notausgang des Luftschiffs, fast siebenhundert schwindelerregende Meter über der Erde. Er musste nach unten sehen. 

			Er war kein glücklicher Mensch. 

			„Du schwitzt, Simon, aber du musst dir eigentlich keine Sorgen machen“, sagte Batman, der Stagg an den Fußknöcheln festhielt. „Es wird nur ein, zwei Sekunden wehtun. Du wirst den Aufprall kaum merken.“ 

			„Was zum Teufel willst du von mir?“, schrie Stagg. „Ich gebe dir, was immer du haben willst. Willst du Geld? Ich habe Milliarden!“ 

			„Du kennst doch meine Spielzeuge, Simon.“ Batman lächelte in der Hoffnung, dass das verstörend wirken würde. „Das Auto. Das Flugzeug. Die Waffen. Ist alles bezahlt. Ich brauche kein Geld.“ 

			„Dann sag mir, was du willst. Bitte.“ 

			„Okay. Ich will wissen, wie man die Wolkenbruchmaschine stoppen kann.“ 

			Stagg antwortete nicht sofort. Batman fragte sich, ob er ohnmächtig geworden war. 

			„Scarecrow wird mich umbringen.“ 

			„Vielleicht. Wahrscheinlich.“ Batman ließ Staggs rechten Knöchel los. Den linken hielt er weiterhin fest, tat aber so, als würde seine Hand abrutschen. „Wenn ich ihn nicht zuerst erledige.“ 

			Stagg schrie erneut. „Lass mich nicht los, Mann. Ich sag’s dir. Ich sag dir alles. Zieh mich nur wieder rein. Bitte!“ 

			Batman bewegte sich nicht. „Du zäumst das Pferd von hinten auf, Simon. Sag mir, wie man die Wolkenbruchmaschine stoppt, dann ziehe ich dich rein. Aber du solltest dich beeilen. Du bist nicht gerade leicht, und mein Arm wird müde.“ Er lockerte den Griff ein wenig und ließ Staggs Knöchel ein Stück weiter aus seinen Fingern rutschen. „Sehr, sehr müde.“ 

			„Okay. Okay.“ Als Batman seinen rechten Knöchel wieder packte und ihn festhielt, gab Stagg ihm die gewünschten Informationen. Danach zog Batman ihn durch den Notausgang ins Luftschiff. 

			„Danke, Simon“, sagte er. Stagg setzte sich auf und rieb sich die Knöchel. 

			„Du hast mich verletzt“, sagte er wütend. „Ich sollte dich verklagen.“ 

			Batman zuckte mit den Schultern. „Mach, was du willst, Stagg. Aber einen Rat: Wenn du so etwas nicht noch einmal durchmachen willst, solltest du mir aus dem Weg gehen.“ 

			Stagg Industries entwickelte die Nimbus-Energiezelle, um die Effekte ihrer Wolkenbruchmaschine, die ursprünglich dazu gedacht gewesen war, Dürren zu beenden, auszuhebeln. 

			Der Konzern hatte schon viele Jahre zuvor erkannt, dass es finanziell wie rechtlich vorausschauend war, Ausfallsicherungen in all ihre Geräte einzubauen – vor allem in die, die über tödliche Funktionen verfügten. 

			Als ihre Öl-Pipeline unerwartet platzte und Lake Erie verseuchte, hatte die staatlich angeordnete Säuberung Stagg fast vierzehn Milliarden Dollar gekostet. Für weitere neun Millionen ließ er eine Reihe von Notventilen einbauen, die ein solches Problem bei zukünftigen Lecks verhindern würden. 

			Sobald die Nimbus-Energiezelle in das Batmobil eingebaut und aktiviert worden war, würde sie Scarecrows Gifte filtern. Ein Großteil der Stadt würde ganz von ihnen verschont werden. Nun brauchte Batman nur noch ein Batmobil. 

			Er tippte auf seinen Handschuh. Lucius Fox’ Gesicht tauchte vor ihm auf. 

			„Ah, ich wollte Sie gerade anrufen. Ihr Ersatzwagen ist bereit und steht vor dem Wayne Tower. Übrigens werden Sie keinen Schlüssel mehr brauchen. Ihre Fingerabdrücke und eine Netzhautüberprüfung reichen ab jetzt.“ 

			„Danke, Lucius. Sieht so aus, als könnten wir diesem Irrsinn endlich Einhalt gebieten. 

			„Ich hoffe es sehr. Gotham City war dem Abgrund noch nie so nahe. Die Stadt kann einen Helden heute besonders gut brauchen.“ 

			„Ich bin hier draußen nicht allein“, sagte Batman. „Sie, Alfred, Robin, die übrig gebliebenen Polizisten. Gordon, obwohl er nicht mehr mit mir redet. Wenn das gut ausgeht, dann nicht nur wegen eines Einzelnen, sondern wegen uns allen.“ 

			„Man braucht ein Dorf, ja? So funktioniert Zivilisation.“ Fox machte eine Pause und fügte hinzu: „Ich weiß, dass Sie nicht an Glück glauben, aber trotzdem viel Glück, Mr Wayne.“ 

			Der Holoschirm zog sich in den Handschuh zurück. Mit der Nimbus unter dem Arm verließ Batman Stagg und machte sich auf den Weg zur Amusement Mile und seinem neuen Batmobil. 

			Scarecrows Angstgas bildete eine dunkle Wolke über dem Fluss und dem Park. Es dehnte sich immer mehr aus. Batman öffnete die Motorhaube des Wagens und setzte den Filter ein. 

			„Willst du das wirklich tun, Bats?“, fragte der Joker. Er stand hinter Batman und sah zu, wie der die ersten von viel zu vielen Drähten miteinander verband. Batman schloss eine Sekunde lang die Augen, riss sich zusammen und fuhr mit dem Einbau fort. 

			„Du weißt, was mit dir geschieht“, sagte der Joker. „Du bist mein Alpha. Du wirst ich werden, du Glückspilz.“ Die krächzende Stimme des Jokers ließ sich mit nichts übertönen. „Du veränderst dich bereits. Meine Güte, du hast den armen Robin eingesperrt. Wenn das kein Schritt auf die dunkle Seite ist, dann weiß ich es auch nicht. Ich hoffe, dass du Fox oder Alfie gesagt hast, wo er steckt. Sonst verhungert der arme Junge noch.“ 

			„Sei still, Joker“, knurrte Batman durch zusammengebissene Zähne. „Tim ist ein Profi. Wahrscheinlich ist er schon längst aus seiner Zelle ausgebrochen.“ 

			„Wahrscheinlich. Vielleicht. Wer weiß! Wie dem auch sei, entweder lebt er, oder er ist tot. Und wenn er lebt, wird er sowieso sterben, wenn du erst mal ich bist. In unserer wundervollen Welt wird es immer genug Brechstangen geben und junge Köpfe zum Einschlagen.“ 

			„Verschwinde aus meinem Kopf, Joker. Ich werde nie du werden.“ 

			„Und trotzdem redest du die ganze Zeit mit mir“, sagte der Joker höhnisch. „Du bist doch Detektiv, Bats. Analysiere die Beweise und akzeptiere die Wahrheit.“ 

			Batman presste sich die Hände auf die Ohren, aber der Redefluss hörte nicht auf. 

			„Wenn ich recht habe – und da ich du bin, habe ich recht –, haben mein Blut und das Angstgift schon siebzig bis achtzig Prozent deiner Psyche übernommen. Den letzten Rest deines Verstands wirst du auch bald verlieren. Wegen all des Zeugs, das da durch deine Venen fließt, müsstest du ungefähr jetzt richtig müde werden.“ 

			„Bau den Filter ein, leg dich hin und überlass mir die Kontrolle, während du schläfst. Noch bist du ein logisch denkender Mensch, aber bald nicht mehr. Schlaf ein, kleine Fledermaus. Akzeptiere das Unvermeidliche.“ 

			„SEI STILL!“ 

			„Das geht nicht, Bats. Das ist ja das Tolle daran. Ich bin in deinem Verstand. Du bringst mich zum Reden. Komm schon. Wir kämpfen seit Jahren gegeneinander. Und du hast ja einmal gesagt, dass unser kleines Duett nur damit enden kann, dass einer den anderen umbringt. Du hast so kurz vor dem Sieg gestanden. Doch stattdessen wird es damit enden, dass einer der andere wird. 

			Und da ich tot bin, musst du das sein. Ich sehe, wie unglaublich müde du bist. Also schließ die Augen, schlaf ein und überlass mir den Rest.“ 

			Batman war müde. Er konnte kaum noch zum Joker aufsehen, der vor ihm schwebte und ihn höhnisch angrinste. Er schloss die Augen und hoffte, dass der Joker verschwinden würde, doch stattdessen fühlte Batman, wie er immer näher kam. 

			„Bitte … geh weg …“ 

			„Ich helfe dir beim Einschlafen, kleine Fledermaus. Komm, kuschel dich an mich. Natürlich auf eine sehr männliche Weise. Bleib ruhig, atme tief und langsam. Tief und langsam. Lass mich dir ein Schlaflied singen, wie meine Mutter es tat, bevor ich sie umbrachte. 

			Leb wohl, kleiner Batman. Bald bin ich frei. 

			Dass du dann in mir festsitzt, ist mir einerlei. 

			Atme sie nur tief ein, die Angst vor mir. 

			Bald bist du weg, Bats, und ich bin hier.“ 

			„Sei still! Sei verdammt noch mal still!“ Batman streckte die Hände nach dem Joker aus, aber sie konnten die Halluzination nicht festhalten. 

			„Willst du noch ein Lied hören? Also gut, aber dann musst du ins Bett. 

			Schlaf, kleine Fledermaus, hör mich singen. 

			Wenn der Joker übernimmt, ist Schluss mit Ringen. 

			Sobald ich befreit bin durch dieses Gas … 

			Bring ich all deine Freunde um, ganz ohne Maß. 

			Kannst du jetzt einschlafen?“, fragte der Joker. Batman presste sich die Hände auf die Ohren, hörte aber trotzdem jedes Wort. Er schloss die Augen und zählte innerlich. 

			Eins – du musst ihm nicht zuhören. 

			Zwei – du kannst dich ihm widersetzen. 

			Drei – er beherrscht dich nicht. 

			Vier – du kannst ihn beherrschen. 

			Er zählte bis zehn. Jeder Zahl fügte er einen Satz hinzu, der ihm dabei helfen sollte, die Kontrolle über seine Gedanken wiederzuerlangen. Mit jeder Zahl machte er sich klar, dass nicht etwa ein Toter die Kontrolle über ihn hatte, sondern er selbst. 

			„Onkel Joker deckt dich noch zu, Kleiner.“ 

			Batman öffnete die Augen. Erneut streckte er die Hände aus, aber dieses Mal schob er sie ruhig durch die Halluzination. 

			„Ich werde dir niemals gehören“, sagte er. „Geh weg und bleib weg.“ Er wandte sich ab und ging davon, ohne sich noch einmal nach dem Geist umzusehen. 

			Der Joker folgte ihm nicht. Er war weg. 

			Aber für wie lange? 
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			James Gordon zog den Riemen seiner Gasmaske fest und trat in das Chaos. Er hatte nur einen Atemzug des Gases in die Lunge gesogen und hoffte inständig, dass das nicht genug war, um ihn in einen von … denen zu verwandeln. 

			Denen. 

			Die Bürger, die er seit Jahren beschützte und denen er diente. Selbst in einem Irrenhaus wie Gotham City waren die meisten anständige, rechtschaffene Menschen gewesen. Einige glaubten an Gott, andere an Gerechtigkeit, aber die meisten wollten einfach nur in Frieden leben. Sie wollten sich um die kümmern, die von ihnen abhingen, und vielleicht wollten sie auch, dass sich jemand um sie kümmerte. 

			Morgens stiegen sie in die Züge von Gotham City und lasen Zeitung. Viele tranken eine Tasse Kaffee oder Tee, der auf dem Weg durch die Stadt und zur Arbeit langsam abkühlte. Manche standen auf, wenn eine schwangere Frau oder ein alter Mensch in den Waggon kamen. 

			Nur wenige lächelten, während der Zug durch die Stadt rumpelte, aber sie waren nicht unglücklich. Arbeit war nun mal Arbeit, für manche ein Job, für andere eine Berufung, doch für alle Mittel zum Zweck. Sie bezahlten mit dem Geld, das sie dabei verdienten, ihre Miete. Sie kauften Essen und Kleidung. Sie versorgten ihre Kinder. 

			Heute war alles anders. Für Gordon waren die Bürger nicht mehr „wir“, sondern „sie“. Heute lächelte niemand mehr oder gab seinen Sitz für einen Bedürftigen auf. 

			Heute verlor die Stadt den Verstand. 

			Heute wurde aus Gotham City Arkham. 

			Heute, an diesem Tag, erkannte Commissioner James Gordon, dass er den Bürgern nicht länger dienen und sie nicht länger beschützen konnte. 

			Sie liefen brüllend, schreiend und weinend an ihm vorbei. Alle hatten vor etwas Angst, und diejenigen, die bewaffnet waren, glaubten, sie müssten sich gegen Ungeheuer oder Schlangen verteidigen und gegen die dunklen Wesen, die mit lodernden Augen durch die finsteren Kanäle krochen. 

			Die ganze Welt wollte ihnen Böses, und dazu gehörten auch ihre Familien. Sie wussten, dass sie sich nur retten konnten, indem sie als Erste zuschlugen und diese verdammten … Dinge umbrachten. 

			Unzählige Leichen bedeckten die Straßen von Gotham wie achtlos weggeworfener Müll. Gordon sah Polizisten, die er seit Jahren kannte, mit blutbesudelten und zerrissenen Uniformen herumlaufen. Sie schossen um sich, weil sie glaubten, sie müssten die Stadt vor Ungeheuern beschützen, doch in Wirklichkeit töteten sie nur noch mehr Menschen.  

			Er versuchte, sie mit Befehlen aufzuhalten, aber sie sahen auch in ihm ein Ungeheuer und griffen ihn an. Er floh in ein Bürogebäude und versteckte sich lange in einer Abstellkammer. Seine Stadt starb, und ihm kamen die Tränen. Doch solange er noch bei klarem Verstand war, musste er tun, was er konnte, um den Menschen zu helfen. 

			Aber wie soll ich das tun, ohne selbst umgebracht zu werden?, fragte er sich. Leider fand er auf die Frage keine Antwort. 

			Schließlich schlich er durch das Gebäude, nahm den Aufzug zum dreiundzwanzigsten Stock und betrachtete seine Stadt durch ein großes Fenster. Sogar von so weit oben verängstigte ihn der Anblick der wahnsinnigen Stadt. 

			Er hörte jeden Schrei. Hilflos sah er, wie Männer und Frauen zu Boden gingen. Sie würden nie wieder aufstehen. Autos rasten durch die überfüllten Straßen und überfuhren Passanten. Die Fahrer glaubten, sie würden ihre Stadt vor Höllenkreaturen bewahren. Die schreckliche Wahrheit ahnten sie nicht. 

			Gordon dachte an Batman. Obwohl er den verlogenen, spitzohrigen Drecksack hasste, vermisste er ihn in diesem Moment. Aber sollte er Barbara nicht auch hassen? Sie hatte doch Batman die Lüge aufgezwungen. Sie hatte sich in dem Turm versteckt und Batman als Augen und Ohren gedient.  

			Aber sie ist tot. Er konnte die Toten nicht hassen. 

			Aber er wollte auch Batman nicht hassen, denn er hatte ihm so oft das Leben gerettet und sein eigenes unzählige Male riskiert. Aber er hasste ihn. 

			Seine Gasmaske piepte. Er hatte noch für fünfzehn Minuten Luft. Er fragte sich, ob dieser eine Atemzug Angstgas hinter seiner Wut und seinem Hass steckte. War das Angstgift der Grund dafür, dass er seine eigene Tochter verachtete, weil sie ihn angelogen hatte? 

			Oder lag das an der Last, die er mit sich herumschleppte? 

			Er hatte immer so viel gearbeitet, dass er kaum Zeit mit Barbara hatte verbringen können, auch nicht, als sie noch ein Kind war. In ihrer Familie kam Gotham City immer zuerst. Vielleicht war sein Sohn James deshalb zum Psychopathen geworden. Gordon wusste, dass seine fanatische Hingabe an Gotham City schuld daran war, dass seine Frau ihn verlassen hatte. 

			Das hatte sie ihm gesagt. 

			Und nun Barbara. Die Liebe seines Lebens. Die perfekte Tochter. Sie hatte ihn über zehn Jahre lang belogen. Sie war Batgirl. Sie war das gottverdammte Batgirl. Sie hatte zusammen mit dem verdammten Batman gegen Verbrecher gekämpft und die Superheldin gespielt. Sie hatte ihr Leben tagtäglich riskiert. 

			Und selbst nachdem der Joker sie verkrüppelt und erniedrigt hatte, war nicht Schluss damit gewesen. Aus Batgirl war Oracle geworden. Beide Namen erinnerten ihn daran, dass die Tochter, der er so sehr vertraut hatte, ihn konstant hintergangen hatte. 

			All das, dachte Gordon, während er versuchte, die Schreie, die von der Straße aufstiegen, zu ignorieren, war ihre Schuld. Sie war eine Hexe. Und wenn es sie dieses Mal wirklich erwischt hatte, dann nur, weil sie es verdient … 

			Er hielt inne. 

			Auch wenn Scarecrows Gift ihn beeinflusste, würde er seine eigene Tochter nicht verdammen. Er liebte Barbara mehr als sich selbst, sogar mehr als Gotham City. James Gordon wusste, dass er gegen seine Angst ankämpfen musste. Barbara war seine Tochter, und egal, was sie sagte oder zu wem sie wurde, er würde sie immer lieben. 

			Gordon lehnte sich an das Fenster und atmete einige Male tief durch, um den Kopf freizubekommen. Er würde gegen die Angst kämpfen, und er würde wieder nach unten gehen und versuchen, seine Stadt zu retten. Auch wenn er die Nacht vielleicht nicht überlebte. 

			Möglicherweise hatte er an diesem Tag einen geliebten Menschen verloren. Er würde dafür sorgen, dass er nicht auch noch seine geliebte Stadt verlor. 
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			Lucius Fox überprüfte die Daten ein weiteres Mal, bevor er sie per Satellit an das GPS des Batmobils schickte und die Koordinaten festlegte. Normalerweise geschah das automatisch, aber durch Scarecrows Angriffe waren die Satellitenverbindungen unterbrochen worden, was wiederum die Navigationssysteme beeinträchtigte. 

			Da ging er lieber auf Nummer sicher. 

			„Sie sollten alle Informationen haben, die Sie brauchen“, meldete er. „Ich sehe Knights Panzer und kann bestätigen, dass sich die Wolkenbruchmaschine an Bord befindet. Ich habe mir die Schaltbilder, die ich aus Staggs Computer heruntergeladen habe, angesehen. Das Signal der Maschine lässt sich nur abschalten, indem man sie zerstört.“ 

			„Das hatte ich ohnehin vor“, erwiderte Batman. „Ich bin knapp eine Meile von Knights Koordinaten entfernt.“ 

			„Gut. Die Lage in Gotham City ist mehr als kritisch. Ich fürchte, dass die Stadt untergehen wird.“ 

			„Wir dürfen vor unseren Ängsten nicht kapitulieren, Lucius. Vor allem nicht jetzt. Scarecrow darf nicht gewinnen.“ 

			Dann sah er Arkham Knights Panzer. 

			Er befand sich vor ihm. Von Drohnen gesteuerte Panzer eskortierten ihn. Batman aktivierte die Raketen des Batmobils. Der Gedanke, den Hauptpanzer gleich mit auszuschalten, war verführerisch, aber Knight hätte die Explosion nicht überlebt. Batman schwor, dass er sich von dem giftigen Jokerblut nicht übermannen lassen würde. 

			Nicht jetzt. 

			Noch nicht. 

			Es musste eine andere Möglichkeit finden. 

			Zwei Raketen vernichteten die Drohnen. Batman schaltete auf den Granatwerfer um und feuerte auf die Ketten des Hauptpanzers. Sie wurden zerrissen, was die Vorwärtsbewegung des Panzers abrupt stoppte und Knights Optionen erheblich einschränkte. 

			Aber Batman war noch nicht fertig. Er schoss drei weitere Granaten auf den Geschützturm des Panzers ab und sorgte so dafür, dass er sich mitsamt dem Kanonenrohr kaum noch drehen konnte. Dabei sprengte er auch ein Loch in den Rumpf. 

			Dann fuhr er auf den Panzer zu. Das Dach des Batmobils öffnete sich. Batman sprang heraus und landete auf dem Geschützturm. Er warf sich durch das Loch im Rumpf und sah, dass Knight auf dem Rücken am Boden lag. Die Explosion hatte ihm fast das Bewusstsein geraubt, aber er versuchte bereits, wieder auf die Beine zu kommen. Batman blieben nur noch Sekunden bis zum Kampf. 

			Erst die Wolkenbruchmaschine, dann der Killer. Ich habe ja mehr als genug Zeit. Bei dem Gedanken lachte er innerlich. Aber das war sein Lachen. 

			Die Wolkenbruchmaschine war mit dem Motor des Panzers verbunden und bezog ihre Energie von ihm. Batman hatte noch zwei Granaten. Er heftete eine an die Vorderseite der Maschine. Die zweite brachte er an den Kabeln an, die zur Kühlwasserleitung des Panzers führten. 

			Knight stand fast schon wieder. Batman blieben höchstens zwei Sekunden, aber die Granaten waren so eingestellt, dass sie erst in sieben explodieren würden. Alles hing nun davon ab, dass es ihm gelang, seinen Gegner aufzuhalten. 

			Batman beförderte ihn mit einem Tritt zu Boden, dann kletterte er durch das Loch im Rumpf und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Er landete auf dem Asphalt und fuhr herum. 

			Als Knight durch das Loch sprang, ging die Granate, die an der Wolkenbruchmaschine gehangen hatte, hoch. Die Druckwelle schleuderte Knight unkontrolliert durch die Luft. Er landete hart und rollte sich ab. Einen Herzschlag später explodierte die zweite Granate. 

			Die Wolkenbruchmaschine war vernichtet. 

			Batman machte sich bereit. 

			Knight kam taumelnd auf die Füße, sah sich um … und lief davon. 

			Kluge Entscheidung, dachte Batman. Knight hatte seinen Vorteil eingebüßt und die Initiative verloren. Für ihn gab es keinen logischen Grund, sich auf einen Kampf einzulassen. Wenn er das getan hätte, dann aus gekränktem Stolz. Aber Knight ließ sich von seiner Überheblichkeit zu nichts verleiten. 

			Wer auch immer ihn ausgebildet hat, wusste, was er tat, dachte Batman, als er zur Verfolgung ansetzte. 

			„Batman“, sagte Fox aus dem Comm. „Knight ist auf der Satellitenüberwachung aufgetaucht. Zwei Blocks von Ihnen entfernt auf dem Dach der alten Textilfabrik. Er bewegt sich in Richtung Osten.“ 

			„Danke, Lucius! Versuchen Sie, ihn nicht zu verlieren. Ich bin auf dem Weg.“ 

			Batman schwang sich auf die Dächer und überprüfte seine Sensoren. Knight hielt sich fünf Häuserblocks südlich von ihm auf. Er lief im Zickzack über die Dächer, um Batman die Verfolgung zu erschweren. 

			Doch die Satelliten hatten den Schleier, der über der Stadt lag, gelüftet, zumindest fürs Erste. Knight war auf dem Weg zum Hafen. 

			Batman schwang sich an der Vierzehnten Straße entlang bis zu den Docks an der Westseite des Hafens. Er war im Geist Knights mögliche Fluchtwege durchgegangen und hatte sich für den entschieden, der ihm am wahrscheinlichsten erschien. Wenn er Knight nur folgte, würde er die Lücke zwischen ihnen nicht schließen. Er musste Knights Weg vorhersehen und ihn ihm abschneiden. 

			Er schoss sein Seil auf einen wolfartigen Wasserspeier ab, der das Dach der Marienkirche bewachte. Der Wasserspeier war 1892 von Venedig nach Gotham City gebracht worden. Damals hatte man die Kirche gerade errichtet. Entweder verfügte sie über einen Schutzengel, oder die kriminellen Elemente waren unerwartet fromm, denn in der Kirche war noch nie ein Verbrechen verübt worden. 

			Batman benutzte den Wasserspeier als Achse. Er schwang sich um die Kirche herum und weiter zu den Docks. Die Abkürzung ersparte ihm drei ganze Blocks. Er schoss ein Seil zum Fahnenmast auf dem Dach des neunstöckigen Seefahrtsamts hinauf und zog sich daran hoch. Damit gewann er zwei weitere Blocks. 

			Da ist er. 

			Arkham Knight war vor ihm. 

			Batman schoss seinen Haken ab, ergriff Knights Beine und brachte ihn auf dem Dach zu Fall. Eine Drehung, und Batman war über ihm. Eine Faust schlug er Knight ins Gesicht, die andere in den Magen. 

			Er durfte diesen Vorteil nicht verlieren. 

			Knight rammte Batman das Knie in den Solarplexus und warf ihn so zurück. Er drehte sich, schlang seine Beine um Batmans Hals und drückte zu. 

			„Schluss mit den Spielchen, Batman“, knurrte er. „Mir reicht’s. Ich werde dich umbringen.“ 

			Wut stieg in Batman auf, so schnell, dass sie außer Kontrolle geriet. Er riss sich den rechten Handschuh vom Arm und stach seine Finger in die Augenlöcher von Knights Maske. 

			„Ich werde hier nicht sterben, Mörder“, brüllte er. Knight schrie schmerzerfüllt auf und griff nach seinem Gesicht. Dabei fiel er nach hinten und ließ Batman los. Der setzte direkt nach. Er rammte Knight den Ellenbogen gegen die Kehle. Knight keuchte. Batman schob erneut die Finger in die Löcher der Maske, aber dieses Mal, um sie Knight vom Kopf zu reißen, damit er endlich das Gesicht seines Feindes sehen konnte. 

			Die Maske löste sich tatsächlich, aber Knight drehte sich zur Seite und rammte sein Knie in Batmans Gesicht. Blut schoss aus der Wunde, aber Batman ließ nicht los. Er verschränkte die Hände und schlug, so hart er konnte, zu. Sein Ziel war die weiche Stelle unter Knights Rippenbogen. 

			„Bringen wir es zu Ende. Ich will wissen, wer du bist.“ 

			„Ja. Verletze ihn. Verkrüpple ihn. Brich all deine Regeln und schlachte ihn ab.“ Batman drehte sich nicht um. Er wusste, dass der Joker hinter ihm stand. Wahrscheinlich tanzte er vor Freude bei jedem Schlag, den Batman Knight versetzte. 

			„Worauf wartest du noch, Batman?“, schrie der Wahnsinnige. „Willst du nicht wissen, wer er ist?“ 

			Batmans Augen weiteten sich. 

			Das Gesicht unter der Maske war das des Jokers. Es lachte ihn aus. 

			„Überraschung!“ 

			Als Batman sich umdrehte, sah er, dass der Joker immer noch hinter ihm tanzte und sich vor Lachen krümmte. 

			„Damit hast du bestimmt nicht gerechnet.“ 

			Ein dritter Joker tauchte neben ihm auf, griff nach seinem Gesicht und riss es ab. Darunter kam Knights Maske zum Vorschein. 

			„Wie kann das sein? Ich bin tot. Wir sind alle tot. Wie können wir Arkham Knight sein? Selbst der Riddler könnte dieses Rätsel nicht lösen.“ 

			Dieser vierte Joker beugte sich vor. „Übrigens der Riddler ist doch nur eine billige Kopie von mir, oder? Ich war schon immer dein irrster Feind. Er ahmt mich nur nach.“ 

			Ein fünfter und sechster Joker tauchten auf. Sie umringten Batman und lachten ihn aus. Er zwang sich aufzustehen und schlug mit den Fäusten nach den Gestalten, obwohl sich Albträume nicht mit Schlägen beenden ließen. 

			„So kommen wir doch nicht weiter“, sagte der erste Joker. „Du kämpfst gegen Manifestationen deiner eigenen Fantasie, und wir sehen gelangweilt zu, wie du dich zum Affen machst. Also Sayonara, alter Freund. Wenn wir uns wiedersehen, wirst du dir die Maske herunterreißen und deine hübsche rosafarbene Haut weiß anmalen. Mach’s gut.“ 

			Die Joker verschwanden. Batman sah zu der Stelle, an der sich Arkham Knight befunden hatte, aber dort war niemand mehr. 

			Batman saß auf dem Dach des Seefahrtsamts und brachte seine Gedanken allmählich wieder unter Kontrolle. Dabei betrachtete er Gotham City und fragte sich, wie lange es ihm sein Verstand wohl noch erlauben würde, der Stadt, die er liebte, zu helfen. Er hielt immer noch Knights Maske in der Hand. Ohne das Auftauchen des Jokers hätte er Knight wahrscheinlich die Augen ausgestochen und ihn dabei ausgelacht. 

			Ihm lief die Zeit davon. 

			Er hatte die Wolkenbruchmaschine zerstört und damit verhindert, dass weiteres Angstgift produziert werden konnte. Doch noch immer gellten Schreie durch die Straßen. Menschen liefen verängstigt umher, griffen Brüder und Schwestern, Ehemänner und Ehefrauen, Kinder und Freunde an. Angst zerfraß die Stadt, und Batman wusste nicht, ob er etwas dagegen tun konnte. 

			Er sah zu, wie der Wind das Angstgas in Richtung Westen wehte, auf Poison Ivys Gärten zu. Sie war mit ihren Pflanzen verschmolzen und zog das Gas an, aber das ging nicht schnell genug. Also stand er auf und schwang sich gen Westen. Hier konnte er nichts mehr tun. 

			Doch vielleicht konnte er Ivy helfen. 
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			Als Batman durch das Gewächshaus ging, sah er überall braun verdorrte, sterbende und tote Pflanzen. Die einst sauerstoffreiche Luft war nun feucht und modrig. Sie verursachte Batman Übelkeit. Er überprüfte seine Gasmaske und rückte sie zurecht. Das Angstgas strömte weiter in das Gewächshaus, aber Ivys Aufgabe war fast abgeschlossen. 

			Pamela Isley war vielleicht verrückt gewesen, aber sie hatte sich dem Leben verschrieben, ohne das die menschliche Existenz nicht möglich wäre. Ihre Kinder – und sie sah in den Pflanzen wirklich ihre Kinder – schenkten den Menschen die Luft zum Atmen. Starben die Pflanzen, verurteilte man die Menschen zu einem langsamen, qualvollen Tod. 

			Wie lange würden wir ohne sie überleben?, fragte sich Batman. 

			Er folgte dem Strom des Gases, bis er Ivy fand. Sie stöhnte vor Schmerzen und war fast komplett mit der uralten Kiefer verschmolzen. 

			„Ivy, du stirbst“, sagte Batman. „Du kannst jetzt aufhören.“ 

			„Ich bin noch nicht fertig, und ich nehme mein Schicksal an“, flüsterte sie. „All meine Kinder werden sterben, wenn ich sie nicht rette.“ Ihre Stimme war so schwach, dass Batman sie kaum verstehen konnte. „Sie brauchen ihre Mutter. Sie brauchen mich. Aber wirst du bei mir bleiben, Batman? Wirst du mir etwas von deiner Kraft geben? Wirst du mir bei ihrer Rettung helfen?“ 

			Er schob die Hand zwischen die Äste der alten Kiefer. Sie bedeckten Ivy fast vollständig, aber dann fand er doch zwei ihrer Fingerspitzen und legte seine Hand darauf. 

			„Ich bleibe bei dir, Pamela“, sagte er. „Solange du mich brauchst.“ 

			Das Gift strömte in sie, und er half ihr, so gut es ging, mit den Schmerzen umzugehen. Sie atmete Gift ein und frische Luft aus. 

			Als sich das Gift auflöste, brachten die Pflanzen in ihrer Nähe neue Knospen und Triebe hervor. Die braunen toten Pflanzen, die das Gewächshaus bedeckten, verschwanden nach und nach unter einer grünen Schicht. Ivy litt stumm. Sie konnte nicht mehr sprechen, aber ihr Garten erblühte. 

			Das hatte nichts mehr mit Wissenschaft zu tun, dachte Batman. Er verlangte Logik, aber was er hier sah, widersprach seinem Weltbild. Doch als Pamela Isley langsam in der Kiefer verschwand, schwor er, dass – ob sie nun Gotham City retten konnten oder nicht – jeder erfahren würde, dass sie für diese Stadt gestorben war. 

			Die Kiefernzweige streckten sich nach ihm aus, und er zwang sich, nicht zurückzuzucken. Die Blätter umgaben ihn, und er stellte überrascht fest, wie angenehm ihre Berührung war. Er glaubte, Ivys Stimme zu hören, die sich bei ihm für seine Hilfe bedankte, aber das war bestimmt nur eine weitere Halluzination – wie der Joker. 

			Einer der Triebe legte sich auf seine Hand, so wie er seine auf Ivys Finger gelegt hatte. Die Dornen drehten sich und stachen sanft in seine Finger. 

			Ihm wurde kalt. Er schob den Trieb beiseite. 
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			„Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Lucius Fox. „Das G. C. P. D. hat anscheinend Scarecrows Versteck gefunden. Es befindet sich in einem alten Einkaufszentrum auf Founder’s Island. Ich habe den Grundriss hochgeladen.“ 

			„Danke, Lucius! Ich fahre direkt los.“ 

			„Beachten Sie bitte, dass der Commissioner bereits vor Ort ist. Sie sollten umsichtig vorgehen. Ich glaube nicht, dass er Ihre Unterstützung erbittet, erwartet oder wünscht.“ 

			„Wahrscheinlich nicht, aber die Polizei ist mit Tätern wie Crane überfordert. Der spielt eher in meiner Liga. Abgesehen davon habe ich weniger zu verlieren.“ 

			„Wie meinen Sie das?“ 

			Er und Alfred wissen nicht vom Blut des Jokers. 

			„Er hat schon Barbara verloren“, erwiderte Batman. „Das reicht.“ 

			„Dann wünsche ich Ihnen Glück. Und seien Sie vorsichtig. Scarecrow hat noch nie versucht, eine so gewaltige Katastrophe auszulösen. Das ist neu und bereitet mir Sorgen.“ 

			„Das geht mir auch so“, gestand Batman. „Jeder neue Verrückte scheint die Messlatte höher zu legen. Eines Tages werden selbst meine Tricks nicht mehr greifen.“ 

			„Und was machen wir dann?“ 

			„Was wir immer getan haben, nehme ich an. Wir kämpfen, bis wir nicht mehr können.“ 

			Das Einkaufszentrum von Founder’s Island hatte seine Türen nach dem schrecklichen Erdbeben geschlossen. Doch schon bevor das Erdbeben Teile des Gebäudes zum Einsturz gebracht hatte, war die finanzielle Lage des Einkaufszentrums sehr schlecht gewesen. Die Kunden scheuten die miese Gegend und bestellten unverderbliche Waren lieber aus dem Internet. Dazu mussten sie ihr sicheres Zuhause wenigstens nicht verlassen. Innerhalb von vier Jahren fielen die Gewinne des Einkaufszentrums in sich zusammen. Und schließlich tat es das auch selbst, als die Erde unter ihm erbebte. 

			Batman fuhr das Batmobil über den Nordparkplatz so nahe wie möglich an den hinteren Zaun heran. Er untersuchte das Gebäude mithilfe seiner Sensoren, dann rief er Fox an. 

			„Sehen Sie das, Lucius?“ 

			„Ja. Das Einkaufszentrum ist umgebaut worden. Das Tor ist gepanzert, die Wände und Stahlträger hat man verstärkt. Es gibt überall Alarmsysteme mit Sensoren. Das ist der Albtraum eines jeden Einbrechers.“ 

			„Ich bin hier bestimmt schon hundertmal vorbeigefahren, aber mir ist nie aufgefallen, dass sich etwas verändert hat. Von außen sieht es noch so aus wie am Tag nach dem Erdbeben. Die Tarnung ist fast perfekt.“ 

			„Scarecrow muss das sehr lange geplant haben“, sagte Fox. „Was jetzt?“ 

			„Ich kann nicht durch das geschlossene Tor fahren“, sagte Batman. „Aber ich glaube, es gibt eine Alternative.“ 

			„Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Bitte seien Sie vorsichtig! Jemand hat für den Umbau dieser Gebäude ein Vermögen ausgegeben. Er wird sie sich nicht einfach wegnehmen lassen.“ 

			Die alten Pläne ließen sich leicht lesen. Wahrscheinlich hatte sich an den eigentlichen Grundrissen nicht viel geändert. Batman ging zu den Außengeneratoren. Dahinter befand sich ein Wachhaus und ein schweres Stahlgitter, das ihm den Zugang zum Einkaufszentrum versperrte. Er konnte den Generator nicht allzu lange abschalten, ohne Verdacht zu erregen, aber kurze, lokale Stromausfälle waren in Gotham City an der Tagesordnung. 

			„Lucius, auf drei bitte.“ 

			„Wie lange werden Sie brauchen?“ 

			„Wenn ich länger als drei Sekunden brauche, habe ich weder die Maske noch den Umhang verdient.“ 

			„Darauf werde ich nicht antworten“, sagte Lucius. „Also gut. Halten Sie sich bereit.“ 

			„Eins.“ 

			Der Strom fiel aus. Batman lockerte mit seinem Akkuschrauber die Bolzen und entfernte dann das Gitter. 

			„Zwei …“ 

			Er quetschte sich durch die Lücke, schloss das Gitter und verschraubte es. Im gleichen Moment schalteten sich die Generatoren wieder ein und versorgten das Einkaufszentrum erneut mit Strom. 

			„Wie lange habe ich gebraucht, Lucius?“ 

			„Sie hatten mindestens noch eine halbe Sekunde übrig.“ 

			„Dann kann ich nächstes Mal ja trödeln und vielleicht noch einen Kaffee trinken.“ 

			„Wenn Sie sich dazu entscheiden sollten, warnen Sie mich bitte rechtzeitig. Dann kann ich schon mal Bewerbungen schreiben.“ 

			„Das läuft nicht, Lucius. Ihr Vertrag ist bombensicher.“ 

			Er zog einen Gullideckel zur Seite und stieg in die Tunnel. Als er durch ein Metallgitter nach oben blickte, sah er Scarecrows Söldner vorbeilaufen. Sie bereiteten sich anscheinend auf die nächste Phase des Plans vor. Rund hundert Meter weiter betrat Batman einen Seitentunnel, in dem ein Stromkasten hing, der das Telefonsystem des Einkaufszentrums mit Energie versorgte. 

			„Lucius, benutzt hier jemand Telefone?“ 

			„So ist es“, erwiderte Lucius. „Handys. Ich überwache sie, aber bisher wurde nichts für uns Interessantes gesagt. Warum?“ 

			„Weil ich jemanden anrufen muss. Ich habe draußen ein Wachhäuschen gesehen. Können Sie mir sagen, ob jemand da drin sein Handy benutzt?“ 

			„Schon erledigt. Und ja, so ist es. Ich habe die Nummer in Ihr Adressbuch eingetragen. Und ich habe Ihr kleines Spielzeug schon umprogrammiert. Sie können es sofort einsetzen.“ 

			„Gut. Sobald wir unsere Position erreicht haben, werden Sie das Batmobil fernsteuern. Ich kümmere mich um Scarecrow und Arkham Knight.“ Batman berührte sein Handschuh-Comm und rief die Nummer an. Als der Wachmann antwortete, sprach er in den Stimmgenerator, den Fox mit Scarecrows Stimme ausgestattet hatte. 

			„Der Plan wurde geändert“, sagte er so abgehackt, wie Scarecrow immer klang. „Wir haben das Batmobil erbeutet. Ich lasse es gerade hierher bringen. Wenn es eintrifft, öffne sofort das Tor und lass es durch.“ 

			„Ja, Sir!“ 

			Das Tor glitt zur Seite und ließ das Fahrzeug passieren. Dahinter schaltete Fox den Wagen in den Panzermodus um. Bevor die Feinde reagieren konnten, schoss er eine Rakete auf den ersten Panzer ab. Die Menschen griff Fox mit Waffen an, die nicht tödlich waren. 

			Während er damit beschäftigt war, drang Batman weiter in die Festung vor. 

			Vier Söldner standen neben dem Fahrstuhl, der ins Erdgeschoss des Einkaufszentrums führte. Nur die Notbeleuchtung war eingeschaltet, was die ganze Anlage in ein bizarres Muster aus Lichtstrahlen und Schatten verwandelte. In einiger Entfernung hörte man Explosionen und Schüsse. 

			Einige Dutzend längst geschlossene Geschäfte säumten eine äußerst breite Promenade, auf der man einst große Veranstaltungen durchgeführt hatte. Im Mai war hier die Frühjahrsmode gezeigt und anschließend in den Geschäften ausgestellt worden, Sommer- und Herbstmode hatten sie später im Jahr abgelöst. Der Oktober hatte den Geistern, Kobolden und Hexen gehört, Coverbands hatten Kunden mit Hits aus den Siebzigern, Achtzigern und Neunzigern unterhalten. 

			Momentan stand das Dorf des Weihnachtsmanns in einer kleinen Ecke. In der tristen Umgebung bot es einen unheimlichen Anblick. Der Rest der Promenade gehörte Scarecrow und seinen Mördern. Vier Männer bewachten verschiedene Ausrüstungsgegenstände, hauptsächlich Waffen. 

			Batman betrat lautlos die Promenade und schleuderte seinen Batarang auf den Söldner, der ihm am nächsten stand. Der Mann ging zu Boden, ohne zu begreifen, wie ihm geschah. Andere sahen das und griffen nach ihren Waffen. Sie waren zu langsam. Ein zweiter Batarangwurf fällte den nächsten Söldner, während Batman sich bereits auf die restlichen beiden Männer warf. Er schlug sie schnell und beinahe lautlos nieder. 

			Er stemmte die Fahrstuhltüren auf, zog die bewusstlosen Söldner in die Kabine und entfernte die Wartungsluke an der Decke. Dann stieg er in den Schacht, schoss seinen Haken zu einem Vorsprung und fuhr das Seil ein, damit es ihn zum Erdgeschoss hinaufzog. 

			Batman schlich sich unbemerkt weiter durch das Einkaufszentrum. Scarecrow und Knight hielten sich irgendwo darin auf. Er würde den Krieg zu ihnen verlegen. 

			Zwei Söldner standen zwischen ihm und dem Zugang zum Lieferantenbereich. Dieser Gang verlief hinter den Geschäften und erlaubte es den Händlern, ihre Waren an- und abzutransportieren, ohne dass die Kunden sie dabei sahen. Batman näherte sich einem der Männer von hinten und drückte ihm die Kehle zu, bis er zu Boden ging. Ein Knie, in den Unterleib gerammt, brachte den zweiten Söldner zu Fall. 

			Er zog beide durch die Zugangstür, schloss sie leise und wandte sich an den vor Schmerzen stöhnenden Söldner. 

			„Wo ist Scarecrow?“, fragte er tief knurrend. Der Söldner schüttelte den Kopf. 

			„Vergiss es! Du … du wirst mich nur verletzen … aber er wird mich umbringen, wenn ich dir das sage.“ 

			Batmans Augen blitzten grün auf. 

			„Die Regeln haben sich geändert“, sagte er und trat näher an den Mann heran. „Ich werde dich töten. Und dann werde ich jeden töten, den du kennst.“ Er packte den Mann und hob ihn hoch. „Antworte mir. Sofort!“ 

			Die Augen des Söldners weiteten sich. Batman ließ ihn achtlos fallen. 

			„Jetzt legst du ja mal richtig los, Kumpel“, sagte der Joker. Er stellte sich zwischen Batman und den Söldner, verschränkte die Arme vor der Brust und warf sichtlich begeistert einen Blick zum Himmel. „Mein Psychobaby wird erwachsen. Daddy ist so stolz.“ 

			Batman wich zurück und schüttelte seine Wut ab. Doch er nahm den Blick nicht von dem Söldner, der nach der Drohung zitternd am Boden hockte. Der Mann traf seine Entscheidung. Er stand auf und zeigte auf die andere Seite des Einkaufszentrums. 

			„D…das alte … Schuhgeschäft … im ersten Stock. Bring mich nicht um. Bitte bring mich nicht um!“ 

			Batman hielt inne, dann schlug er dem Söldner die Faust ins Gesicht. Der Mann brach bewusstlos zusammen. Der Joker applaudierte und trat zur Seite, um Batman vorbeizulassen. 

			Batman ging zurück in den Hauptgang und schwang sich in den ersten Stock hinauf. Laut dem Grundriss lag das Schuhgeschäft auf der anderen Seite des Atriums – eines großen, runden Bereichs, der über alle vier Stockwerke ging. Als Batman es erreichte, sah er, dass dort mindestens ein halbes Dutzend Söldner patrouillierten. Er schwang sich zu einem zehn Meter höheren Punkt hinauf und hockte sich dort hin. 

			In einiger Entfernung hörte er weitere Explosionen. Die Wände erbebten. Die Söldner im ersten Stock hielten kurz an, sahen sich um und setzten ihre Runde dann fort. 

			Zwei von ihnen gingen gemeinsam zu einem Spielzeuggeschäft, das den Namen TOYZ trug. Das Schild hing nur noch an einem Kabel über dem Eingang. Batman schätzte, dass es trotzdem stabil genug für eine Landung war. Außerdem hing es so hoch, dass man ihn vom Boden aus nicht sehen würde. Er schwang sich im Schatten zu dem Schriftzug und versteckte sich hinter dem übergroßen Z. Dann wartete er geduldig, während die Söldner unter ihm vorbeigingen. 

			Als sie das Geschäft fast passiert hatten, ließ Batman sich fallen. Dem ersten Söldner drückte er die Luft ab, bis er zusammensackte. Gleichzeitig stieß er dem zweiten seinen Handballen gegen die Kehle, wirbelte herum und trat ihm ins Gesicht. Beide Männer verloren das Bewusstsein. Batman schwang sich wieder zu dem Schriftzug hinauf. 

			Die einst vornehme Boutique Maynard & May befand sich hundertdreißig Meter entfernt auf der anderen Seite des Gangs. Drei Söldner gingen mit erhobenen Waffen vor dem mit einem Vorhängeschloss gesicherten Eingang auf und ab. Das M&M-Schild hing direkt über ihnen. Batman wartete, bis die Söldner sich wegdrehten, dann schwang er sich dorthin und hockte sich über ihre Köpfe. 

			Scarecrows Stimme hallte aus den Lautsprechern des Einkaufszentrums. 

			„Achtung! Auf dem Gelände befindet sich ein Eindringling. Findet ihn und bringt ihn mir, aber lebend. Dies sind die Befehle eures Herrn. Gehorcht ihnen.“ 

			Die Söldner nahmen Haltung an und entfernten sich in unterschiedliche Richtungen. Alle hofften, dass sie sich die Belohnung verdienen würden. Gut. Dass sie sich getrennt hatten, machte die Sache leichter. 

			Er schoss seinen Haken auf einen ab, erwischte ihn am Kragen und zog ihn hoch. Der Mann schrie, als Batman sein Handgelenk packte und ihn bis auf Augenhöhe hochriss. 

			„Du hast dir die falsche Seite ausgesucht“, sagte er und ließ den Söldner fallen. Er hörte, wie das Bein des Mannes brach, der daraufhin vor Schmerz nach Luft rang. Der Schock verhinderte, dass er schrie. Er würde überleben, aber an einem Marathon würde er wohl nicht mehr teilnehmen können. 

			Das Jokerblut übernahm die Kontrolle. Er wusste, dass er sich dagegen wehren musste, denn es ließ ihn jedes Maß verlieren. Er schloss die Augen, drängte die Wut zurück und machte weiter. 

			Ein Batarangwurf raubte dem zweiten Söldner das Bewusstsein. Der dritte sah, wie sein Kamerad zu Boden ging, und wollte ihm helfen. Einen Moment später landete Batman auf ihm und schlug seinen Kopf auf den Steinfußboden. 

			Der letzte Söldner, der schon die andere Seite des Atriums erreicht hatte, entdeckte ihn und schoss. Die Gewehrkugel krachte in Batmans Brust. Er wurde von dem Aufprall zurückgeworfen. Seine Rüstung schützte ihn zwar, aber das Hochgeschwindigkeitsgeschoss tat trotzdem verdammt weh. 

			Der Mann schoss ein zweites Mal, aber Batman war darauf vorbereitet. Er warf sich zur Seite, und die Kugel verfehlte ihn um wenige Zentimeter. Der Söldner ließ das Gewehr fallen und griff nach seiner Pistole. Doch Batman schoss bereits seinen Haken ab. Das Seil wickelte sich um die Waffe und riss sie dem Söldner aus der Hand. 

			Dann sprang Batman. Sein Umhang wurde zu breiten Schwingen, die es ihm erlaubten, durch das Atrium zu gleiten. Er stürzte sich von oben auf den Söldner und schlug ihm hart die Faust ins Gesicht. Der Mann brach zusammen. 

			Schon bald würden neue Söldner auftauchen und irgendwann Batmans Glückssträhne beenden. Selbst er konnte nicht hundert gleichzeitig abgefeuerten Kugeln ausweichen. Scarecrows Männer benötigten nur einen richtigen Treffer.  

			Er schwang sich ins Erdgeschoss und lief zum Lieferantengang. Dort war er ein wenig geschützt und konnte zu Atem kommen. 

			Der Gang führte ihn hinter den Einkaufsbereich zu den Büros und der Laderampe. Dort war es erstaunlich ruhig, wahrscheinlich, weil alle Söldner auf der Suche nach ihm waren. Dank der leeren Gänge konnte er sich einen Moment ausruhen. Er blieb stehen, lehnte sich an die Wand und rief Fox an. 

			„Hier nimmt der Spaß kein Ende, Lucius“, sagte er leise, damit seine Stimme nicht durch den Gang hallte. „Wie sieht es bei Ihnen aus?“ 

			„So gut wie erwartet, Sir. Das Batmobil und ich haben mindestens fünf Drohnenpanzer zerstört und ein paar Dutzend bewaffnete Söldner schlafen gelegt. Sie werden in ein paar Stunden mit ziemlich starken Kopfschmerzen zu sich kommen.“ 

			„Hier gibt es bestimmt eine Apotheke. Wir können ihnen ja Aspirin kaufen.“ 

			„Ich bestelle es schon mal. Wir haben die Bausubstanz des Gebäudes ebenfalls beschädigt, um die Sache interessanter zu machen.“ 

			„Gut. Haben Sie etwas von Gordon gehört? Ich habe ihn nirgends entdeckt.“ 

			„Nichts. Ich habe mich auch umgesehen. Es wäre möglich, dass Scarecrow oder Knight ihn zuerst gefunden haben.“ Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr. „Sie könnten ihn bereits getötet haben.“ 

			„Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber ich glaube nicht daran. Scarecrow will mir Angst einjagen. Er hat befohlen, mich nicht umzubringen – er will mich brechen. Wenn er Gordon umbringt, wenn ich nicht dabei bin, bringt ihn das seinem Ziel nicht näher. Wahrscheinlich warten sie, bis sie mich auch erwischt haben, damit sie ihn vor meinen Augen umbringen und mich so schwer wie möglich treffen können. Das ist zwar krank und widerlich, aber auch effektiv.“ 

			„Und wie wollen wir dieses Szenario verhindern?“ 

			„Indem ich mich von ihnen nicht erwischen lasse.“ 

			„Guter Plan.“ Wieder eine Pause. Dann sagte Fox: „Ahh, da ist noch ein Panzer, um den ich mich kümmern sollte. Wir sprechen uns später.“ 

			„Ja. Und viel Glück!“ 

			„Ich dachte, Sie glauben nicht an Glück.“ 

			„Verzweifelte Zeiten. Verzweifelte Maßnahmen.“ 
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			Er lief durch den Gang zu einem weiteren Tunnel. Auf dem Grundriss sah man, dass er sich unter dem gesamten Einkaufszentrum hindurchschlängelte. Das traf sich gut. Batman sah auf dem Sensordisplay rund neunzig Meter entfernt drei rote Punkte. Wieso nur drei? Wieso suchten die Söldner nicht zusammen mit den anderen nach ihm? 

			Batman glaubte, die Antwort zu kennen. Er eilte durch die Tunnel, bis er durch ein Abdeckgitter über sich zwei Söldner entdeckte, die eine schwere Stahltür bewachten. Damit hatte er zwei der drei roten Punkte gefunden. In dem Raum leuchtete nun auch ein grüner auf. 

			Das musste Gordon sein. 

			Er richtete sich vorsichtig auf, ohne die Wachen aus den Augen zu lassen. Sie hielten Gewehre in den Händen und wirkten wie Profis. Batman griff in seine Gürteltasche und zog einen kleinen Schraubenzieher heraus, den er durch das Gitter und weg von der Tür warf. 

			Der Schraubenzieher rollte klackernd durch den Tunnel. Die Männer drehten erschrocken den Kopf und liefen auf das Geräusch zu. Batman nutzte die Ablenkung, um das Gitter anzuheben und hindurchzuschlüpfen. Dann warf er sich von hinten auf die beiden Söldner. 

			Er trat einem der beiden die Beine unter dem Körper weg und zertrümmerte dessen Kniescheibe. Der Mann ging schreiend zu Boden. Der zweite fuhr bereits mit erhobener Waffe herum. Batman sprang in hohem Bogen über ihn, ergriff noch im Flug den Kopf des Mannes und hämmerte ihn gegen den Boden. 

			Die Methoden des Jokers waren zwar brutal, aber effektiv. Doch der Aufprall reichte nicht, um dem Söldner das Bewusstsein zu rauben. Der Mann kam schwankend wieder auf die Füße, zielte und drückte ab. Doch während er das tat, ergriff Batman sein Handgelenk und riss es hoch. Die Kugel traf nur die Decke. 

			Der Söldner versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber Batman ließ nicht los. Er drehte die Hand des Manns, bis sich die Waffe auf dessen Gesicht richtete. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der Söldner geriet in Panik und ließ die Waffe fallen. 

			Batman trat die Waffe weg, behielt den Schwung bei und benutzte ihn, um dem Söldner das Knie in den Unterleib zu rammen. Als sein Gegner sich krümmte, verschränkte Batman die Hände und ließ sie in den Nacken des Manns krachen. 

			Der stand dieses Mal nicht wieder auf. 

			Batman lief zur Tür. 

			Ben Gordon saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl in der Mitte einer großen Halle. Kleinere Wände unterteilten sie und erschufen eine Art Labyrinth mit zahlreichen Nischen und Räumen, in denen man sich verstecken konnte. Steinerne Wasserspeier ragten knapp unterhalb der Decke aus den Wänden. Teilnahmslos beobachteten sie den Wahnsinn, der sich unter ihnen abspielte. 

			Gordon sah Batman zuerst ungläubig, dann erleichtert an. Batman wollte den Knebel entfernen, bemerkte da aber, dass sich Gordons Augen plötzlich weiteten. 

			Er fuhr herum. Arkham Knight stand vor ihm. Die Waffe, die er in der Hand hielt, war auf Batmans Kopf gerichtet. 

			„Soll ich Überraschung! sagen? Irgendwie unpassend, oder? Du hast ja gewusst, dass ich hier bin.“ 

			Batman warf einen Blick auf den Handschuhsensor. In der Halle war immer noch nur ein roter Punkt zu sehen. Knight bemerkte, was er tat, und lachte. 

			„Verwirrt?“, fragte er. „Wenn man alles über Lucius und seine Spielzeuge weiß, kann man sie leicht aushebeln.“ 

			„Wer bist du?“ 

			„Du weißt es wirklich nicht, oder, Bruce?“ Knight löste seine Maske und nahm sie ab. Batman starrte in sein Gesicht. 

			Jason Todd grinste. 

			„Dieses Mal ist Überraschung! wohl angebrachter, oder? Freust du dich nicht. Jetzt weißt du doch endlich, mit wem du es zu tun hast.“ 

			Batman starrte ihn an. Er hatte Jason zum letzten Mal vor drei Jahren gesehen, aber er wirkte viel älter. Er hatte ein offenes, freundliches Lachen gehabt, aber obwohl er die Situation und Batmans Verwirrung genoss, klang sein Lachen nun grimmig und wütend. In seinen dunklen Augen lag kein Humor. 

			„Du wirkst total irre, wenn du mich so anstarrst, Bruce. Willst du nicht ‚Aber Jason, du bist doch tot‘ oder etwas ähnlich Offensichtliches sagen?“ Während er redete, bewegte sich die Waffe in seiner Hand um keinen Millimeter. 

			Der Joker ging auf Batman zu und winkte, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen. 

			„Das soll jetzt nicht zwischen uns stehen, Bats. Ich habe vielleicht nicht ganz die Wahrheit gesagt. Aber konzentriere dich auf das Wesentliche. Der Junge lebt. Ganz schöner Tritt in die Eier, oder?“ 

			Er ging zu Arkham Knight und grinste. „Gut gemacht, Junge. Wir haben das gut gemacht. Du kannst stolz sein.“ Dann wandte er sich lachend an Batman. „Wenn ich du wäre – und bald ist es ja so weit –, würde ich mich fragen, ob Todd nur eine weitere Halluzination ist. Kleiner Hinweis: Ist er nicht.“ 

			„Mir ist egal, was ich hier sehe“, erwiderte Batman. „Wenn Jason Todd noch leben würde, hätte er nicht drei Jahre gewartet, um mir das zu sagen.“ 

			Jason ging einen Schritt auf ihn zu. „Richtig, Bruce. Es sind drei Jahre vergangen. Drei Jahre, in denen mich dieses Ungeheuer gefoltert hat. Er hat mich angelogen und mir die Gedanken verdreht, bis ich nicht mehr wusste, was richtig und was falsch ist. Drei … gottverdammte … Jahre.“ 

			Der Joker nickte Batman zu. „Der Junge hat recht. Das habe ich getan. Ich. Mea culpa. Ich habe seine kleinen grauen Zellen umgerührt, bis ich, verglichen mit ihm, normal wirkte. Na ja, fast. Aber man muss auch das Gute daran sehen. Wenn ich mit diesem Kindergehirn herumspielen konnte, war ich so glücklich wie seit Langem nicht mehr.“ 

			Jason kam näher. 

			„Also sag mir, Bruce: Hast du dir überhaupt die Mühe gemacht nachzusehen, ob der größte Lügner der Welt die Wahrheit über meinen Tod gesagt hatte? Oder hast du mit den Schultern gezuckt und ‚Ich brauche einen neuen Robin. Wer ist als Nächstes dran?‘ gesagt?“ 

			Das kann nicht real sein. Batman starrte Jason an und erinnerte sich daran, wie er einst ausgesehen hatte. Der Mann, der vor ihm stand, sah völlig anders aus. Du bist nicht hier. Das kann nicht sein. Du bist nichts weiter als Jokerblut, gemischt mit Scarecrows Giften. 

			„Nein, ist er nicht, Bats“, erklärte der Joker lachend. „Sieh dir den Jungen doch an. Wie wir schon sagten: Wenn du ihn stichst, blutet er nicht? Wenn du ihn kitzelst, lacht er nicht? Wenn du ihm unrecht tust, sinnt er nicht auf Rache? Und wenn du ihm den Schädel einschlägst, stirbt er dann nicht? Hmm, die Antwort auf die letzte Frage könnte Nein lauten.“ 

			„Was ist los?“, fragte Jason. „Bist du sprachlos? Ich hatte mehr erwartet. Das verletzt mich.“ 

			„Der Joker hat mir den Film geschickt. Ich habe gesehen, wie er dich getötet hat.“ 

			Jason richtete die Waffe weiter auf Batman, während er auf ihn zuging und die Maske wieder aufsetzte. „Ich weiß, was du gesehen hast. Dadurch habe ich erfahren, wie wenig ich dir bedeutet habe. Wie lange hat es gedauert, bis dieser Timmy mich ersetzt hatte? Einen Monat? Eine Woche? Ich habe dir vertraut, aber du hast mich einfach sterben lassen.“ 

			„Das stimmt nicht, Jason.“ 

			Jason drückte Batman die Mündung unters Kinn. 

			„Du hast immer gesagt, dass ich alles erreichen kann, was ich wirklich will. Bruce, ich will, dass du stirbst.“ 

			Batman nickte und erlaubte sich ein knappes Lächeln. Dann hämmerte er seine Stirn in Jasons Gesicht. Die Maske platzte auf. 

			Jason taumelte vor Schmerz und Schreck keuchend zurück. Er schloss einen Moment die Augen, um sich zu beruhigen. Als er sie wieder öffnete, war Batman weg. 

			„Feigling.“ 

			Er nahm die aufgeplatzte Maske ab und warf sie beiseite. Dann schraubte er seine Waffe zu einem Scharfschützengewehr zusammen und riss ein Stück Klebeband von seiner Brustrüstung. Darunter kam ein rotes Fledermaussymbol zum Vorschein. 

			„Du kannst dich nicht vor mir verstecken, du Bastard“, sagte er, während er eine rote automatische Zielvorrichtung aufsetzte und aktivierte. Ein elastisches Stirnband sorgte dafür, dass sie nicht von seinem Auge rutschte. „Ich werde dich jagen. Und ich werde dich finden.“ 

			Als Arkham Knight die Augen schloss, sprang Batman hinter eine der Wände, die die Innenräume und Kabinen der Halle bildeten. Er war nicht weit von Gordon entfernt, doch der war an seinen Stuhl gekettet und konnte nur hilflos zusehen. 

			Gordon beobachtete, wie Batman hinter der Wand in Deckung ging. Jason Todd schüttelte den Schmerz ab, erhob sich und schnippte mit den Fingern. Ein halbes Dutzend Söldner stürmte in die Halle. 

			„Er muss hier irgendwo sein. Findet ihn, aber bringt ihn mir lebend. Niemand außer mir darf ihn umbringen. Niemand.“ 

			Jason warf einen Blick auf die Wasserspeier. „Er versteckt sich gerne hoch oben. Manchmal hängt er sogar mit dem Kopf nach unten wie all die verdammten Fledermäuse. Haltet also die Augen offen!“ 

			Batman hockte hinter der Wand und wartete. Jason ging langsam im Kreis durch die Halle. Er überprüfte jeden Raum, jede Kammer, jede Nische hinter den vorstehenden Wänden. Schließlich war er nur noch dreißig Meter von Batman entfernt. Er würde ihn gleich finden, das wusste Gordon. 

			Jason kam näher, hörte dann jedoch ein dumpfes Geräusch hinter sich. Mit der Waffe im Anschlag fuhr er herum, aber es war niemand zu sehen. Rasch ging er weiter und erreichte die Wand, hinter der Batman sich versteckte. Mit erhobener Waffe sah er dahinter. 

			Batman war weg. 

			Er hatte die kurze Ablenkung genutzt, um sich zum erstbesten Wasserspeier hinaufzuschwingen und sich daran zu pressen, damit man ihn von unten nicht sehen konnte. Während Jason und seine Söldner die Halle durchsuchten, schwang er sich zum nächsten Wasserspeier und versteckte sich dort. Er wartete, bis die Männer unter ihm weitergegangen waren, dann schwang er sich zum dritten Wasserspeier. 

			Wieder wartete er, bis Jason und seine Eskorte vorbei waren. Als der letzte Söldner unter ihm auftauchte, ließ er sich fallen und betäubte den Mann, indem er ihm die Luft abdrückte. 

			Die Söldner hörten nichts, Jason schon. Er fuhr herum und schoss, aber Batman war bereits verschwunden. 

			„Er ist hier. Er nimmt uns nacheinander ins Visier. Tut was für euer Geld und findet ihn.“ Die Männer gingen schweigend weiter. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie Angst vor Jason hatten. 

			Batman schwang sich zum nächsten Wasserspeier und legte sich flach hin, als Jason das Feuer auf den eröffnete, auf dem er gerade noch gehockt hatte. Der Wasserspeier zersprang in tausend Stücke, aber Batman war längst weg. 

			Er ließ sich auf einen weiteren Söldner fallen und presste ihm die Hände auf Mund und Kehle. Der Mann verlor innerhalb weniger Sekunden das Bewusstsein. Batman schoss seinen Haken quer durch die Halle, schwang sich empor und verschwand in der Dunkelheit. 

			„Bruce, hör mir zu“, rief Jason. „Ich weiß, dass du nicht eher gehen wirst, bis du dich mir gestellt hast. Aber damit gibst du mir nur mehr Zeit, dich zu finden und zu töten. Du denkst, dass ich hier in deiner Falle sitze, aber du sitzt in meiner. Vergiss nicht, dass ich all deine Geheimnisse kenne. Ich weiß, wie du denkst, und ich weiß genau, wie ich dich umbringen werde.“ 

			Er drehte sich plötzlich um und durchlöcherte die Wasserspeier mit seinen Kugeln. Er zerstörte drei und beschädigte alle. Doch Batman war schon wieder am Boden. Er versteckte sich in einer der Kabinen, und neben ihm lag ein weiterer bewusstloser Söldner. Er nickte Gordon zu, der darauf nicht reagierte, aber zusah, wie Batman sich zu einem Wasserspeier emporschwang. Jason hatte ihn zwar halb zerstört, aber Batman tauchte trotzdem in den Schatten und war nicht mehr zu sehen. 

			Noch zwei Söldner, dann blieb nur noch Jason Todd. Er hoffte, dass er seinen ehemaligen Partner dazu bringen konnte aufzugeben, aber er ahnte, dass das nicht funktionieren würde. Batman konnte ihn nicht umbringen, aber er befürchtete, dass er sich auf andere Weise nicht würde aufhalten lassen. Er war sich nicht sicher, was er tun würde, sollte er vor diese Wahl gestellt werden. 

			Batman ließ sich hinter eine weitere Wand herab und packte einen Söldner, der gerade zu einem der Wasserspeier hinaufsah. Der Söldner ging zu Boden. Nun war noch einer übrig. 

			Dann Jason. 

			„Du bist gut, Bruce. Besser als je zuvor, aber du wirst diesen Krieg verlieren, und ich glaube, das ahnst du auch.“ Jason entfernte sich von dem letzten Söldner. „Du hast alles verloren, was dir wichtig war. Er war mal dein Freund“, sagte er mit einem Blick auf Gordon, der weiterhin angekettet auf einem Stuhl saß. „Jetzt hasst er dich, und das zu Recht. Der Joker hat das Leben seiner Tochter nur deinetwegen ruiniert. 

			Dein erster Robin spricht kaum noch mit dir. Dein momentaner fühlt sich vernachlässigt. Und du siehst ja, wie du mein Leben beeinflusst hast. Ich will dich nicht nur töten, sondern vollkommen vernichten. Ich will, dass jeder Hinweis auf dich aus den Geschichtsbüchern verschwindet.“ 

			Jason starrte zur dunklen Decke hinauf. Batman musste dort sein, wahrscheinlich auf einem Wasserspeier oder versteckt im Schatten der Sparren. Jason drehte sich mit angelegter Waffe langsam um sich selbst. Er würde Bruce finden, wo auch immer der sich verbarg. 

			„Planänderung, Bats“, rief er. „Du gewinnst bei diesen Kämpfen meistens, weil deine Gegner dich zu Tode reden. Ich werde jetzt nichts mehr sagen. Schluss mit dem witzigen Schlagabtausch. Wenn ich dich sehe, werde ich schießen. Wenn ich schieße, wirst du sterben.“ 

			Jason wollte den Befehl an den letzten Söldner weitergeben, aber der lag schon bewusstlos am Boden. Lautlos ausgeschaltet. Das war Batmans Spezialität. Jason wurde wütend, zwang sich aber zur Ruhe. Die Söldner waren nur Kanonenfutter. Sie sollten Batman beschäftigen. Ihn auslaugen. 

			Batmans Vorteile waren sein höheres Gewicht und die Tatsache, dass er der bessere Kämpfer war, was Jason sich nur ungern eingestand. Batmans Erschöpfung würde sie fast zu ebenbürtigen Gegnern machen. 

			Jason lauschte auf die Geräusche in der großen Halle. Jedes hallte von den Wänden wider – jeder Schritt, jede Bewegung. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Batman an einen Ort zu locken, an dem er ihn kaum aufspüren konnte. 

			Vielleicht. Aber es gab kein Zurück mehr. Was auch immer als Nächstes geschah, wie auch immer die Begegnung verlief, an ihrem Ende würde sein Mentor mit dem Gesicht nach unten in seinem Blut liegen. 

			Ein Schatten in seinem Augenwinkel. Jason fuhr herum und schoss, aber da war niemand. Eine Bewegung zu seiner Linken. Er schoss noch einmal. 

			Immer noch nichts. Er hörte ein zischendes Geräusch über sich und durchlöcherte die Decke mit Kugeln, traf aber wieder nicht. 

			Jason wurde wütend. 

			Wo zum Teufel bist du …? 

			Batman war hinter ihm. 

			Jason fuhr herum, aber eine geballte Faust schleuderte ihn zurück. Dann traf ein Fuß seinen Arm, und er brach. Ihm fiel die Waffe aus der Hand. Er wollte aufspringen, aber Batman deckte ihn mit einer Reihe stahlharter Schläge ein, die ihn daran hinderten. Er versuchte, sich zurückzuziehen, um wieder zu Atem zu kommen, aber ein Knie traf seinen Unterleib. Er schrie auf. 

			Er ging zu Boden. Ein dunkler Schatten näherte sich ihm. Er rollte sich zur Seite, und der Schatten fiel auf den Boden, wo er gerade noch gelegen hatte. 

			„Du bist gut, alter Mann, aber jetzt bin ich bereit. Mal sehen, was du draufhast.“ 

			Batman löste sich keinen halben Meter von ihm entfernt aus dem Schatten. Auf einmal war er über Jason. Seine Fäuste trafen Gesicht und Magen. 

			Jason ließ sich fallen und drehte sich. Sein Fuß traf Batmans Hals dort, wo der Umhang an den Schultern befestigt war. Dies war notwendigerweise eine der wenigen ungeschützten Stellen der Rüstung. 

			Batman taumelte. Bevor er sein Gleichgewicht wiedererlangen konnte, schlug ihm Jason die Faust ins Gesicht und die Ellbogen in den Unterleib. 

			„Ich habe dir vertraut, Bruce“, schrie er. „Ich habe dir vertraut, und du hast mich in diesem verdammten Folterkeller in Arkham verrotten lassen.“ 

			„Das war nicht so, Jason. Das schwöre ich. Ich wusste nicht, dass du noch lebst.“ 

			„Und du hast dich nicht bemüht, das herauszufinden.“ 

			„Aber jetzt weiß ich es“, erwiderte Batman. Blut floss aus seiner Nase, als Jason erneut zuschlug. Er wischte es nicht ab. „Wir werden dich gemeinsam wieder hinkriegen. Lass mich dir helfen, Jason. Bitte gib mir die Chance, dir zu helfen.“ 

			Der Joker tanzte hinter Batman. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er deine Hilfe annehmen wird. Das ist ein tollwütiger Hund, Bats. Den kannst du nur noch einschläfern.“ 

			Batman hörte ihm nicht zu. 

			Jason hob die Waffe auf und richtete sie auf Batman. 

			„Tu es“, sagte Batman. „Ich verstehe dich. Ich habe einem Wahnsinnigen geglaubt, als er behauptete, er habe dich umgebracht. Ich habe nicht gemerkt, dass das Video eine Fälschung war. Was immer du jetzt entscheidest, akzeptiere ich. Aber ich kann dir helfen … ich will dir helfen.“ 

			„Es gibt nichts, was du für mich tun könntest. Nicht jetzt. Nicht irgendwann.“ Jason starrte Batman an. Seine Hand zitterte. Er hielt die Waffe fester. „Ich saß drei Jahre lang in seiner gottverdammten Zelle, Bruce. Du hast keine Ahnung, was er mir angetan hat. Du hast mich da so lange leiden lassen. Er hat mich so lange leiden lassen.“ 

			„Das habe ich wirklich“, sagte der Joker mit theatralischer Reue. Er zog ein großes, buntes Taschentuch aus der Tasche und wischte sich die Augen. „Ich bin so ein schlechter Mensch. Wenn ich das nächste Mal gebraten werde, möchte ich selbst auf den Knopf drücken.“ 

			Plötzlich schrie Jason. Er ließ die Waffe fallen und wandte sich ab. 

			„Ich kann es nicht. Ich will, aber ich kann nicht.“ Er fiel schluchzend auf die Knie. 

			Batman wusste, dass das alles seine Schuld war. Seinetwegen wurden alle, die ihm etwas bedeuteten, getötet oder verletzt. Er wandte sich von dem weinenden Jason ab und berührte sein Comm. 

			Alfreds Gesicht erschien auf dem Holoschirm. 

			„Ist alles in Ordnung, Sir?“ 

			„Alfred, ich habe ihn gefunden“, sagte Batman. „Ich habe Jason gefunden.“ 

			„Bitte?“ Alfred war einen Moment lang sprachlos. „Master Todd ist …“ 

			„Nein“, sagte Batman. „Er lebt. Der Joker hat ihn jahrelang gefangen gehalten. Ich habe seine Lügen geglaubt. Ich hätte es besser wissen müssen.“ 

			„Das tut mir so leid, Sir. Geht es ihm gut?“ 

			Batman drehte sich zu Jason um, doch der war weg. Nur die zerbrochene, nutzlose Maske von Arkham Knight lag noch am Boden. 

			„Nein, Alfred“, sagte Batman mit sanfter, hohler Stimme. „Es geht ihm nicht gut.“ Er schwieg lange. Dann atmete er tief durch und verdrängte seine Melancholie. „Ich wollte mich nur noch einmal melden. Ich weiß nicht, was jetzt passieren wird.“ 

			„Handeln Sie nicht überstürzt, Sir“, sagte Alfred mühsam ruhig. „Wieso kommen Sie nicht erst einmal nach Hause? Wir sollten uns unterhalten.“ 

			„Ich habe heute schon genug geredet. Passen Sie auf sich auf, Alfred. Ich schicke Ihnen gleich Anweisungen. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie umgesetzt werden.“ Er schaltete sein Comm ab, und der Holoschirm zog sich in seinen Handschuh zurück. Dann wandte er sich Jim Gordon zu, der ihn anstarrte. Er hatte alles, was gerade geschehen war, beobachtet. 

			Batman entfernte den Knebel und befreite ihn von seinen Fesseln. 

			„Was ist passiert?“, fragte er. 

			„Ich habe Crane verfolgt und bin erwischt worden.“ 

			„Jim, das alles tut mir so leid. Vor allem die Sache mit Barbara. Bitte vergeben Sie mir.“ 

			„Lassen Sie das.“ Gordon stand auf und schüttelte die restlichen Fesseln ab. „Bringen wir es hinter uns. Was Sie gerade durchmachen müssen, tut mir zwar leid, aber ich will jetzt nur noch Scarecrow finden. Wenn ich mit ihm fertig bin, werden Sie und ich getrennte Wege gehen.“ 

			„Ich hätte ihn schon längst irgendwie aufhalten müssen, aber gemeinsam werden wir das schaffen.“ 

			„Er ist auf dem Dach“, sagte Gordon. „Gehen wir.“ Batman folgte ihm zum Fahrstuhl. Schweigend standen sie da, während die Kabine knarrend und langsam nach oben fuhr. 

			„Jim, ich werde unsere Freundschaft nicht beenden. Es ist eine Ehre, mit Ihnen zu arbeiten.“ 

			„Hören Sie auf.“ 

			„Ich kann nicht. Sie sind mir zu wichtig. Wenn Sie mir nicht vergeben können, sollten Sie mir wenigstens glauben, dass ich auf Barbaras Wünsche Rücksicht genommen habe. Sie hätte sich von Ihnen nicht aufhalten lassen, selbst wenn Sie die Wahrheit gekannt hätten. Dafür war sie zu stur.“ 

			Gordon lachte auf. „Ja, ganz der Vater. Man sieht in diesem Job eine ganze Menge. Viel Leid. Viel Schmerz. Aber ich werde nie die Aussage des Achtjährigen vergessen, der mit ansehen musste, wie seine Eltern erschossen wurden.“ 

			„Sie waren nett, Jim.“ 

			„Ich dachte, dass ich wohl nie die Gelegenheit bekommen würde, Ihnen zu sagen, wie leid mir das getan hat.“ 

			„Sie müssen sich nicht entschuldigen“, sagte Batman. „Wir kennen uns schon zu lange.“ 

			„Ich will mich nicht entschuldigen. Ich will nur erklären, dass Sie und ich uns sehr ähnlich sind. Wir würden alles für unsere Familie tun. Alles.“ 

			„Was soll das heißen?“, fragte Batman, aber Gordon starrte nur schweigend auf die Fahrstuhltür und wartete, dass sie sich öffnete. 
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			Gordon trat auf das Dach, und Batman folgte ihm, während die Tür sich hinter ihm schloss. Scarecrow stand am Rand des Dachs und betrachtete die Stadt, die er versucht hatte zu zerstören. 

			„Gotham City war der Perfektion sehr nahe“, sagte Scarecrow. „Doch nun ist sie wie jede andere Stadt. So viele verschenkte Chancen. Das ist traurig.“ 

			„Es ist vorbei, Crane“, sagte Batman. „Auf die Knie. Du bist verhaftet.“ 

			„Du hast es geschafft“, fuhr Scarecrow fort, als hätte Batman nichts gesagt. „Ehrlich gesagt hatte ich meine Zweifel, dass es funktionieren würde, aber du hast es getan.“ 

			„Wovon zum Teufel redest du, Crane?“ 

			„Ich rede nicht mit dir“, sagte Scarecrow und sah Jim Gordon an. „Es ist so weit.“ 

			Als Batman sich umdrehte, sah er, dass Jim Gordon eine Waffe auf ihn richtete. 

			„Tut mir leid, aber anders geht es nicht. Er wandte sich an Crane, nahm den Blick aber nicht von Batman. „Hol meine Tochter, Crane.“ 

			Die Fahrstuhltür öffnete sich wieder, und einer von Scarecrows Söldnern schob Barbara Gordon in einem Rollstuhl auf das Dach. Sie wand sich in ihren Fesseln, konnte sich aber nicht befreien. Dann sah sie, dass ihr Vater eine Pistole auf Batman richtete. 

			„Dad, was machst du da?“ 

			„Ist alles in Ordnung, Barbara?“, erwiderte er. „Hat er dir etwas getan?“ Er wollte zu ihr gehen, aber Scarecrow stellte sich vor ihn. 

			„Das ist nahe genug.“ 

			Batman traute seinen Augen nicht. 

			Zuerst Jason, jetzt Barbara. 

			„Sie lebt? Was ist hier los, Jim?“ 

			„Du hast Schlussfolgerungen gezogen, ohne die Tatsachen zu verifizieren, Batman“, sagte Scarecrow. „Die Wahrheit ist die: Sobald dein engster Freund dich getötet hat, dürfen er und seine Tochter das Gelände unbehelligt verlassen. Sollte er dich nicht töten, werdet ihr alle drei hier oben sterben. Du weißt, welche Wahl er treffen wird. Es gibt keine Alternative.“ 

			Er ließ seinen Blick wieder über die Stadt gleiten und breitete die Arme aus, als wollte er sie in sich aufnehmen. 

			„Du wirst jetzt sterben. Alle werden dein wahres Gesicht sehen. Die Narren, die in dir ihren Retter sahen, werden erkennen, dass du kein vom Himmel gesandter Engel bist, sondern nur ein gescheiterter Verrückter. Sie werden begreifen, dass sie vor mir niederknien müssen.“ 

			Gordon zielte nun nicht mehr auf Batman, sondern auf Scarecrow. 

			„So war das nicht abgemacht, Crane. Barbaras Leben für Batmans.“ 

			Scarecrow lachte. „Abmachungen ändern sich. Und wenn du dich mir widersetzt, wird die nächste Änderung für dich und deine Tochter die letzte sein.“ Er nickte dem Söldner zu, der Barbaras Rollstuhl bis zum Rand des Dachs geschoben hatte. 

			„Der Hubschrauber soll sich bereithalten.“ 

			„Jim, darauf wollen Sie sich doch nicht tatsächlich einlassen“, sagte Batman. Doch in Wirklichkeit glaubte er, dass Gordon nach allem, was ihm Schmerz zugefügt hatte – seine Frau, sein Sohn, die Verletzung seiner Tochter –, jede Gelegenheit, Barbara zu retten, beim Schopf packen würde. 

			„Warum nicht?“, fragte Gordon angespannt. „Sie belügen mich schon seit Jahren. Selbst als sie verkrüppelt war, haben Sie sie noch ständig Gefahren ausgesetzt. Ihretwegen wäre sie fast gestorben.“ 

			Scarecrow ging zum Rollstuhl und stieß ihn leicht an. Der Rollstuhl wäre beinahe vom Dach gekippt, aber Scarecrow zog ihn im letzten Moment zurück. Er ließ den Handgriff nicht los, als er sich an Batman wandte. 

			„Ich weiß wirklich nicht, weshalb du dich so gegen den Tod wehrst. Wir wissen doch beide, dass du nicht mehr lange zu leben hast. Der Joker sagte mir vor seinem Tod, er habe dich mit seinem Blut infiziert. Ich habe extra eine besondere Version meines Angstgifts hergestellt, um den Joker in dir hervorzubringen.“ 

			„Das stimmt, Bats. Wir haben zusammengearbeitet. Und jetzt läuft dir die Zeit davon. Ticktack. Wahnsinn und Furcht, daraus wird deine Zukunft bestehen.“ 

			Gordon schien das Gehörte kaum verarbeiten zu können. Er warf einen kurzen Blick auf die Pistole in seiner Hand, dann richtete er sie blitzschnell auf Batman und drückte zweimal ab. Die Kugeln trafen Batman in die Brust. Die Einschläge schleuderten ihn vom Dach in die Tiefe. 

			Barbara keuchte entsetzt auf. Einer von Scarecrows Söldnern packte Gordon und zwang ihn auf die Knie. 

			„Verdammt, Crane“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor, während er sich in dem Griff wand. „Ich habe getan, was du wolltest. Lass sie gehen.“ 

			Scarecrow beugte sich vor, bis sie beide auf Augenhöhe waren. „Gotham City wird die Wahrheit erfahren“, sagte Scarecrow. Er ging zum Rand des Dachs und legte die Hand wieder auf den Rollstuhl. „Und zwar heute.“ 

			Er schob den Rollstuhl näher zum Rand, aber Barbara sah ihn nur trotzig an. 

			„Du machst mir keine Angst.“ 

			Scarecrow lachte. „Es ist nicht schlimm, Angst zu haben, meine Liebe. Weißt du, was passiert, wenn man sich weigert, sich von seinen Ängsten beherrschen zu lassen? Man. Muss. Sich. Ihnen. Stellen.“ 

			Mit einer locker wirkenden Handbewegung stieß er den Rollstuhl vom Dach. Er sah den vor Entsetzen schreienden Gordon kurz an und wandte sich dann dem Söldner zu, der Barbara auf das Dach geschoben hatte. 

			„Sag den Panzerfahrern, dass wir fertig sind.“ Er zeigte auf den Commissioner. „Und nimm den heulenden Idioten mit. Den brauchen wir vielleicht noch.“ 

			Scarecrow fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und ging zum Parkplatz, auf dem bereits ein Transporthubschrauber wartete. Er stieg in der Gewissheit ein, dass Batman und das Mädchen tot waren. Er hatte es ursprünglich zwar anders geplant, aber er wollte nicht kleinkariert sein. In ein paar Tagen würden seine Panzer das Angstgift verbreiten, und dieses Mal würde ihn niemand aufhalten. 

			Gotham City würde ihm gehören. 

			Vier Minuten und zwölf Sekunden zuvor 

			Gordon starrte auf die Waffe in seiner Hand, richtete sie auf Batman und feuerte ihm zwei Kugeln in die Brust. Die Wucht der Einschläge schleuderte Batman vom Dach und in die Tiefe. 

			Gordon hatte auf das Fledermaussymbol geschossen, das die kugelsichere Panzerung darunter verdeckte. 

			Das war kein Zufall. 

			Zwei Minuten und neununddreißig Sekunden zuvor 

			Mit einer lockeren Handbewegung stieß Scarecrow den Rollstuhl über den Rand des Dachs. Barbara fiel. Die Stricke fesselten sie an den Rollstuhl. Sie setzte zu einem Gebet an, doch da krallte sich eine Batklaue in den Handgriff des Rollstuhls. Der Sturz endete abrupt und der Rollstuhl hing zahlreiche Stockwerke über dem Boden in der Luft. 

			Ein dünnes Seil rollte sich neben Barbara aus. Eine Sekunde später rutschte Batman daran nach unten. Er sah sie an. 

			„Nimm meine Hand.“ 

			Barbara hielt sich an ihm fest, während er ihre Fesseln durchtrennte. Der Rollstuhl löste sich von ihr und stürzte in die Tiefe. Dann glitt Batman mit Barbara am Seil nach unten. 

			„Ich dachte schon, er hätte dich umgebracht“, sagte sie, als er sich neben sie auf den Asphalt setzte. 

			„Dein Vater wusste, was er tat“, sagte er, während er die beiden Kugeln aus seiner Brustpanzerung zog und sie ihr reichte. Einen Moment später hielt das Batmobil neben ihnen. Als die Tür sich öffnete, hob Batman Barbara hoch und setzte sie in den Wagen. 

			„Wohin bringen sie ihn, Bruce?“ 

			„Keine Angst, Barbara. Wir haben dich gefunden. Jetzt finde ich ihn.“ 

			Gegenwart 

			Gordon wusste, wie Batman dachte. Er hatte ihn als achtjährigen Jungen kennengelernt, und schon damals war er intelligent, zäh und entschlossen gewesen. Manchmal wünschte sich Gordon, sein Sohn wäre zu einem ebensolchen Mann herangewachsen. 

			Als er auf Batman schoss, hatte er gewusst, dass Batman höchstens ein paar Sekunden lang benommen sein würde. Sein Überlebensinstinkt würde ihn retten. Er würde sich an seinem Haken auf irgendeinen Vorsprung unterhalb des Dachs schwingen, wo Scarecrow ihn nicht sehen konnte. 

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass Crane Barbara etwas antun würde, aber Scarecrow tötete alle seine Gefangenen. Er und Barbara waren schon verloren gewesen, bevor er Batman zum Dach geführt hatte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass er Batman wirklich nicht erschossen hatte und dass es ihm gelungen war, Barbara zu retten. 

			Doch solange er sich nicht sicher war, musste er so tun, als wäre sie tot. Crane durfte den Funken Hoffnung, der in ihm flackerte, nicht einmal ahnen. Sonst würde er vielleicht nach den Leichen suchen lassen. 
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			Es gab so gut wie keine Polizisten mehr in der Stadt. Nur ein paar Hundert hatten entschieden, zu bleiben und sich um die zu kümmern, die ihre Hilfe brauchten. Die Politiker waren längst in Richtung Norden geflohen. Ein halbes Dutzend Feuerwehrwagen waren im Einsatz, doch es waren kaum noch Feuerwehrleute an Bord. Ganze Viertel wurden den Flammen überlassen, weil die Feuerwehr so unterbesetzt war. 

			Nach den ersten Angriffen erhielten die Bundesbehörden eine Nachricht. Darin wurden sie aufgefordert, jedes Eingreifen zu unterlassen, da Scarecrow genug Angstgift freisetzen würde, um alle Menschen im Umkreis von zehn Meilen umzubringen. Die Nationalgarde und die Marines standen bereit, warteten jedoch noch auf eine umfassende Einschätzung der Lage. 

			Sie wussten nicht, ob sie dem selbst ernannten Rächer von Gotham City trauen konnten, sondern nur, dass er ihr einziger Kontaktmann in der Stadt war. Sogar die Drohnen der Air Force waren vor mit Raketenwerfern bewaffneten Söldnern nicht sicher. 

			Scarecrows Panzer patrouillierten durch ganz Gotham City und schlugen jeden Widerstand brutal nieder. Die Zivilisten, die versuchten, sich gegen die Angreifer zu wehren, starben. Einmal machten die Panzer sogar ein ganzes Viertel dem Erdboden gleich. 

			Gotham City gehörte nun Scarecrow. 

			Batman brachte Barbara zur Hauptpolizeiwache von Gotham City. Dort würde sie einigermaßen sicher sein, denn das Gebäude war verlassen worden. Das bedeutete, dass Scarecrow keinen Grund hatte, seine Leute dorthin zu schicken. Batman trug Barbara in den Computerraum der Wache – einen ehemaligen Verhörraum, der mit der besten Technik, die sich die Polizei 2007 hatte leisten können, ausgestattet war. Entsprechend war auch der Zustand der Computer. Sie funktionierten zwar noch, aber die Software war schon damals kaum zu gebrauchen gewesen.  

			Trotzdem fühlte sich Oracle wie zu Hause. 

			„Es gibt Probleme“, sagte sie, nachdem sie ein paar Befehle eingegeben hatte. „Jemand löscht Dateien von den Servern im Uhrenturm. Ich kann nicht auf meine Informationen zugreifen.“ Sie sah zu ihm auf. „Ehrlich gesagt wundert es mich, dass sie so lange gebraucht haben.“ 

			„Ich kann sie stoppen“, sagte Batman. „Halte du sie währenddessen so lange wie möglich auf. Mindestens zehn Minuten, wenn es geht.“ 

			Als er durch die Wache zurück zum Batmobil ging, summte sein Comm. Scarecrows Gesicht tauchte auf dem Holoschirm auf. 

			„Meine Techniker haben ein fremdes Signal mitten in unserem Hack gefunden. Und wer ist am anderen Ende? Hallo, Batman! Du steckst wirklich voller Überraschungen. Es … freut mich, dass du dich gemeldet hast. Ich wollte dir nämlich etwas zeigen, was ich im Müll der Panessa Studios gefunden habe.“ 

			Die Kamera fuhr zurück. Scarecrow hielt eine Pistole in der Hand. Die Mündung richtete sich auf Robins Schläfe. 

			„Und wieder wird einer deiner Jünger durch deine Schuld sterben, Batman.“ 

			„Crane, wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst …“ 

			„Deine Drohungen sind bedeutungslos. Erst wenn du dich vor mir verneigst und mich als deinen Herrn und Meister anerkennst, werde ich dich von deinem Schmerz befreien.“ 

			„Was willst du von mir?“ 

			„Ergib dich mir sofort, sonst stirbt der Junge.“ 

			„Einverstanden, Crane. Du hast gewonnen.“ 

			„Das war von Anfang an klar. Du musstest es nur erst akzeptieren.“ 
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			Dunkelheit. 

			Dann wachte er in einer Gasse auf. Wie war er dorthin gekommen? 

			Er erinnerte sich an das Treffen mit Scarecrows Söldnern vor der Stadtbibliothek von Gotham City. Sie hatten ihm die Hände hinter den Rücken gefesselt und ihn in einen Lastwagen gestoßen. 

			Danach erinnerte er sich an nichts mehr. 

			Bis die Dunkelheit nachließ und er das ausgeblichene Schild einer billigen Absteige sah. 

			Es verriet ihm, dass er sich in Crime Alley befand, einer Straße, die Park Row geheißen hatte, bis dort zwei unschuldige Menschen nach einem Kinobesuch erschossen worden waren. 

			In dieser Gasse hatte für Bruce Wayne alles angefangen. Er hatte Angst, dass es hier auch enden würde. Angst? 

			Nein. 

			Er musste sich gegen die Angst wehren, sich ihr nicht hingeben. 

			Scarecrow durfte nicht gewinnen. 

			Ein schwarzer Schatten schoss an ihm vorbei. Dann noch einer und noch einer, bis Tausende sich in der Gasse drängten und ihn umflatterten wie … wie … wie die Fledermäuse in dem Brunnen. Sie schrien ihn an. Und lachten. Lachten so laut, dass seine Ohren bluteten. 

			Einer der Schatten stellte sich vor ihn und schrie etwas Unverständliches, bevor er davonflog. Das war keine Fledermaus. In der ganzen Gasse gab es keine einzige Fledermaus. Sie war erfüllt von den Schatten des Jokers – Hunderte Joker, die versuchten, sich in ihn hineinzufressen. 

			Er schrie. 

			Dann wachte er auf. 

			Er lag in einem Krankenwagen. Die Worte „Arkham Asylum“ standen innen auf den Türen, Arkham links, Asylum rechts. Man hatte ihn an einer Liege festgekettet. Er konnte sich nicht bewegen. 

			Crane stand über ihm und fuchtelte mit einer der Spritzen herum, die er über seine Finger gestreift hatte. „Ich habe dir das Fünffache der normalen Dosis gegeben, aber du unterwirfst dich nicht. Bist du kein Mensch? Wie kannst du dich mir widersetzen? Wieso kann ich dich nicht beherrschen wie alle anderen?“ 

			Batman lächelte und schwieg. Er kannte die Antwort, aber er würde sie diesem Irren nicht verraten. Das war Ivy. Als diese Pflanzen mich berührten und der Dorn mich stach.  

			„Was auch immer dein Geheimnis ist, du wirst nicht ewig durchhalten. Und wenn ich dir keine Angst einjagen kann, dann werde ich eben zusehen, wie du stirbst … langsam stirbst. Ich gewinne auf jeden Fall.“ 

			Batman sah den Joker. Er saß an der Rückseite des Krankenwagens und trug eine Zwangsjacke. Er sang fröhlich ein Lied, das Batman nicht kannte. Es ging um jemanden, der den Verstand verliert und nie wieder das Tageslicht erblicken wird. 

			Zum ersten Mal seit dieser schrecklichen Nacht im Brunnen empfand Batman wahre Angst. 
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			Das Arkham Asylum wurde zu Anfang des 20. Jahrhunderts von Dr. Amadeus Arkham gegründet und nach seiner Mutter Elizabeth benannt. Sie hatte lange unter Geisteskrankheiten gelitten und schließlich Selbstmord begangen. Man munkelte allerdings, dass Amadeus in Wirklichkeit Sterbehilfe geleistet hatte. 

			Jedenfalls war Elizabeth die erste Insassin der Anstalt gewesen und auch ihr erstes Opfer. Im Laufe des nächsten Jahrhunderts sollten zahllose andere folgen. 

			Mehr als hundert Jahre lang wurden die geisteskranken Kriminellen von Gotham City in Arkham eingeliefert, um rehabilitiert zu werden. Allerdings gelang es keinem der ansässigen Ärzte, ihre Patienten tatsächlich von ihren Geisteskrankheiten zu befreien. Harleen Quinzel hatte dort eine Weile gearbeitet, ebenso wie Jonathan Crane, der aber nur kurz dort angestellt gewesen war. Hugo Strange hatte dort und bei der Polizei von Gotham als Spezialist für kriminelle Verhaltensweisen gearbeitet – wenn er nicht gerade seine eigenen Patienten chemisch in Ungeheuer verwandelte. 

			Die brutalen Wachen in der Anstalt scherzten gern, dass diejenigen, die bei ihrer Einlieferung noch keine kriminellen Geisteskranken waren, spätestens bei ihrem Ausbruch dazu geworden waren. Das war witzig, weil es stimmte. 

			Der von Drogen halb betäubte Batman wurde an eine Krankentrage gekettet und einen alten, steinernen Gang hinuntergefahren, der zum Hauptuntersuchungsraum führte. Dabei handelte es sich um ein dunkles, unheimliches Labor, das gut in einen alten Monsterfilm in Schwarz-Weiß gepasst hätte. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren. Wohin hätte er auch fliehen sollen? 

			Er spürte, wie das Blut des Jokers die Kontrolle übernahm. Schon bald würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Er fragte sich, wann er versuchen würde, sein erstes Opfer zu töten. Er durfte nicht zulassen, dass es so weit kam. Weder Gotham City noch er hatten das verdient. 

			Arkham war zwar ein schrecklicher Ort, aber vielleicht war es der richtige für ihn. 

			Ein schwerer Ring um seinen Hals sorgte dafür, dass er den Kopf kaum heben konnte, aber er sah trotzdem Robin. Man hatte ihn an einen Stuhl gefesselt. Sein Gesicht war von Schlägen gezeichnet, und überall war Blut. 

			Wieder versagt. 

			„Es tut mir so leid“, stammelte er. „So leid.“ Robin war geknebelt und konnte nicht antworten, aber in seinen Augen sah er keine Angst. 

			Fernsehkameras und Bühnenscheinwerfer warteten darauf, eingeschaltet zu werden. Crane wollte dieses Ereignis – was auch immer er dafür geplant hatte – live ausstrahlen. 

			Scarecrow kratzte mit einem von einer Spritze eingehüllten Finger über Batmans Maske und klopfte ihm auf die Schulter. 

			„Du hast dein Spiel mit Gotham City lange genug getrieben. Du hast dafür gesorgt, dass seine Bürger an dich glauben. Glaube führt zu Vertrauen, und Vertrauen führt zu Abhängigkeit. Aber du bist kein vom Himmel gesandter Engel, oder, Batman? Du bist nur ein erbärmlicher Dilettant, ohne Hoffnung, verraten von seinem besten Freund und gelähmt vor Angst.“ Scarecrow wandte sich den Männern an den Scheinwerfern zu und nickte. Einen Moment später tauchten die 2400 Watt starken Wolframlampen den Raum in helles Tageslicht. 

			Die Kameramänner waren mit drei professionellen Camcordern ausgerüstet, die sie nun einschalteten. Mit ihnen konnten sie die Szene aus allen Winkeln aufnehmen. 

			Scarecrow flüsterte leise etwas und blickte in Kamera eins. 

			„Ladys und Gentlemen, Einwohner von Gotham City, ich werde Ihnen gleich das wahre Gesicht Ihres so glühend verehrten Retters offenbaren.“ Mit einer Geste befahl er dem Mann an Kamera zwei, Batmans Gesicht in Nahaufnahme zu zeigen. 

			„Man muss nicht das wahre Gesicht des Teufels sehen, um ihn zu fürchten, aber ich will es Ihnen zeigen, weil Sie diesen … Störenfried auf ein Podest gehoben haben, das nur den Göttern vorbehalten sein sollte.“ Er umkreiste Batman und strich mit seinen Spritzen sanft über dessen Rüstung. Dann schlug er ihm plötzlich brutal ins Gesicht. 

			„Aber er ist kein Heiliger, und er ist auch nicht mit Gottes Kraft ausgestattet. Ich werde es Ihnen zeigen, damit Sie erkennen, dass Sie all Ihre Hoffnungen in einen normalen Menschen gesetzt haben, der darauf steht, eine schwarze Rüstung zu tragen und so zu tun, als wäre er eine fliegende Ratte.“ 

			Er nickte James Gordon zu, der von zwei Söldnern festgehalten wurde. Kamera eins schwenkte auf ihn. 

			„Falls Sie diesen Mann nicht kennen sollten, das ist Police Commissioner James Gordon. Ein rechtschaffener Mann, der glaubt, dass es in dieser grausamen Welt noch Hoffnung gibt. Wie alle Gläubigen ist er ungeheuer naiv, aber das wollen wir ihm vergeben. Jeder ist unschuldig, bis man ihm die Wahrheit zeigt.“ 

			Die Söldner stießen Gordon auf Scarecrow zu. Der Commissioner warf einen Blick auf Batman, der hilflos auf der Trage lag. 

			„Commissioner, fast zehn Jahre lang waren Sie der engste Verbündete dieses Dämons.“ Scarecrow wechselte für die Fernsehzuschauer zur höflicheren Anrede. „Sie haben für ihn gelogen, als die Stadtväter ihn einsperren wollten. Sie haben trotz seiner brutalen, illegalen Methoden mit ihm zusammengearbeitet. Bis vor Kurzem, als Sie erfuhren, dass er sie jahrelang belogen hat, waren Sie sein engster, vielleicht einziger Freund. 

			Sie sollen nun die Ehre haben, Batmans wahre Identität zu enthüllen. Ich möchte, dass Sie die Maske entfernen, damit die Welt endlich die Wahrheit erfährt.“ 

			Gordon starrte zuerst Batman, dann Scarecrow an. 

			„Das werde ich nicht tun“, sagte er. 

			„Dann lassen Sie mir keine Wahl.“ Scarecrow fuhr herum und schoss ohne Vorwarnung auf Robin, der schmerzerfüllt aufschrie. Die Kugel hatte ihn unterhalb des Rippenbogens getroffen. 

			Gordons Augen weiteten sich. Seine Knie wurden weich. 

			„Du Schwein!“, schrie er Scarecrow an. „Dafür wirst du sterben.“ 

			„Nein. Sie haben die Kontrolle über sich selbst verloren, als Sie beschlossen, mit diesem Dämon zusammenzuarbeiten. Aber er beherrscht Sie nicht länger, sondern ich.“ 

			„Nein. Niemals.“ 

			„Sie werden tun, was ich sage, sonst trifft die nächste Kugel den Jungen ins Herz.“ 

			Batman sah zu Gordon auf. 

			„Schon in Ordnung, Jim.“ Seine Stimme war schwach, und das Sprechen fiel ihm schwer. „Tun Sie es.“ 

			Gordon schüttelte den Kopf. „Das ist nicht in Ordnung. Sie wissen doch, was das bedeutet.“ 

			„Das weiß ich“, sagte Batman. „Und ich begrüße es.“ 

			Gordon warf Scarecrow einen düsteren Blick zu, dann sah er seinen alten Freund an. „Wenn ich das tue, wird jeder wissen, wer Sie sind. Sie werden sich nicht mehr verstecken können.“ 

			„Vertrau mir, Jim. Bitte. Tu es!“ 

			„Sie haben die Fledermaus gehört, Gordon. Tun Sie es! SOFORT!“ 

			Jim Gordon legte die Hände auf die Maske und schloss die Augen. Er hatte keine Wahl. Als die Kamera näher heranfuhr, zog er Batman die Maske ab. 

			Bruce Waynes Gesicht erschien auf den Fernsehmonitoren. 

			Es war voller Prellungen und Schnitte. Durch die ständigen Schläge hatte er zwei blaue Augen davongetragen. Er sah in die Kamera, versuchte aber nicht zu sprechen. Sein Leben war nun allen enthüllt. Es gab nichts hinzuzufügen.  

			„Bruce Wayne“, sagte Scarecrow und beugte sich ins Bild. „Milliardär, Menschenfreund, Sohn von Thomas und Martha Wayne – die von einem erbärmlichen Verbrecher umgebracht wurden, als ihr Sohn erst acht war. Dieses Ereignis hat den kleinen Jungen verändert und dafür gesorgt, dass er besessen davon wurde, sich an jedem zu rächen, der ihm unrecht tat. Lüge ich, Bruce?“ 

			Wayne antwortete nicht. 

			Scarecrow wandte sich wieder der Kamera zu und sprach sein unsichtbares Publikum an. „Die Legende ist zum Menschen geworden. Hilflos und verängstigt. So sieht kein Held aus.“ Dann stieß Scarecrow in einer gleitenden Bewegung Batman einen seiner Spritzenfinger tief in den Hals. Die Kameras fuhren noch näher heran, als Bruce vor Schmerz brüllte. Er wand sich in seinen Fesseln, konnte sich aber nicht wehren. 

			Scarecrow gab ein kurzes Zeichen, und das Bild auf den Monitoren teilte sich in zwei Hälften. Die Zuschauer sahen nun, wie Scarecrow langsam um die Trage herumging und Batman immer wieder eine Spritze in die Haut stach und ihm mehr und mehr Angstgift injizierte. Sie würden Bruce’ Reaktionen sehen, aber nicht den Kampf gegen den Joker, der sich in seinem Kopf abspielte – diese letzte Schlacht zwischen zwei alten Feinden. 

			„Ich fühle mich komisch, Bruce.“ Der Joker lachte. „Nicht witzig komisch, sondern seltsam komisch. Krank komisch. Schmerzhaft komisch.“ 

			Dann hörte der Schmerz auf. Der Joker sah sich um. Er suchte Batman, doch der war nicht zu sehen. Auf einmal stand er vor den Ruinen des G. C. P. D.-Gebäudes. Die Stadt dahinter brannte. 

			Der Joker grinste. Die Stadt hatte den Flammentod verdient. Er hatte ihn ihr immer bringen wollen, aber es war ihm nie gelungen. Seltsam, dass er erst als Toter sein Lebensziel erfüllt hatte. 

			„Hey, Bats, ich weiß nicht, ob du mich bei all dem Angstgift, das durch deine Adern fließt, noch hören kannst. Aber weißt du, was toll ist? Dass es mich nicht beeinflusst. Ich bin anscheinend immun. Aber das Gift hat mir alle Wünsche erfüllt. Hey, Bats? Willst du nichts Gemeines sagen, das mir die gute Laune kaputtmacht?“ 

			„Bats, bist du noch hier?“ 

			Keine Antwort. Der Joker hörte nur ein entferntes klopfendes Geräusch, als würden Schalter umgelegt. Bei jedem hallenden Klopfen schalteten sich die Lichter der Stadt ab und tauchten ihn in Dunkelheit. Er wandte sich nach rechts, dann nach links, fuhr herum und sah hinter sich. Aber da war nur Dunkelheit. Nur ein endloses Nichts. 

			„Wenn du glaubst, dass du mir damit Angst einjagen kannst, dann irrst du dich, Bruce. Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit. Ich bin die Dunkelheit … aber ich habe Licht dabei.“ Er hielt auf einmal ein Gewehr von WayneTech in der rechten Hand. Der Lichtstrahl der am Lauf angebrachten Lampe riss einen kleinen Raum mit steinernen Wänden aus der Dunkelheit. „Du spielst doch mit meinem Verstand. Wo bin ich? In einer Gruft? Im Rathaus? In einem alten Museum, in dem man all das zelebriert, was Gotham einmal war, aber nicht mehr ist? All das, was vergessen ist. So wie du.“ 

			Ein Gemälde hing an der Steinwand. Darauf war Batman zu sehen, der das alte Monarch-Kino verließ und die Leiche des Jokers trug. 

			„Ist das Wunschdenken, Bats? Eine Erinnerung an bessere Zeiten? Aber rate mal, wer noch hier ist, Brucey? Ich.“ 

			Er hörte ein Rasseln hinter sich und fuhr herum. Er erwartete, die brennende Stadt zu sehen, aber nicht Gotham City stand in Flammen, sondern er selbst. Der Joker. Er lag im Ofen des Krematoriums. Zahllose fast tausend Grad heiße blaue Gasflammen tanzten um die Überreste seines Körpers. Er sah zu, wie sein Fleisch und seine Knochen zu Asche wurden. Dann lachte er. 

			„Tut mir leid, Bruce, aber ich hatte von diesem ausgemergelten Körper ohnehin genug.“ 

			Keine Antwort. Keine Erwiderung. 

			Kein Hinweis darauf, dass er überhaupt da war. 

			„Wo zum Teufel bist du, Bats? Ich bin hier. Rede mit mir. Moment, vielleicht willst du mir ja auf diese alberne Weise erklären, dass ich tot bin. Sieh mich an, Brucey. Meinen mageren kleinen Körper gibt es vielleicht nicht mehr, aber ich bin immer noch hier. Ich bin nicht tot. Ich habe mich noch nie so verdammt lebendig gefühlt.“ 

			Ein Geräusch hinter ihm. Kaum hörbar. Er fuhr herum. Das Gemälde, das dort gehangen hatte, war verschwunden. Stattdessen gab es nun in der Wand eine offene Tür. 

			„Soll ich durchgehen? Klar. Warum nicht. Du kannst mir nichts mehr tun.“ 

			Er trat durch die Tür. Er befand sich immer noch in der Gruft, aber irgendwie auch draußen, umgeben von Grabsteinen. Er betrachtete sie, um herauszufinden, wer in den Gräbern lag. Aber die Steine waren unbeschriftet. Kein Name, keine Geburts- oder Sterbedaten. Keine würdevollen Zeilen von Angehörigen. 

			Er ging an den Steinen vorbei, bis er eine Gedenkstätte fand, von der eine Statue emporragte. Das Grab war von Unkraut überwuchert, voller Vogelkot und Müll, aber trotzdem war klar zu erkennen, wer in ihm liegen sollte. Eine Krähe saß auf der Stelle, wo sein Kopf hätte sein sollen. Als der Joker sich näherte, krächzte sie und flog davon. 

			„Soll das mein Grab sein?“ Er lachte nervös. „Nein, nein, nein. Das ist viel zu klein. Und sieh dir an, wie verkommen es ist. Meine Anhänger würden bestimmt besser …“ 

			Er hielt inne und lachte erneut. 

			„Ah, jetzt verstehe ich. Du willst mir damit sagen, dass meine Schmeichler mich vergessen haben. Sehr witzig, Bats. Aber das wird nicht passieren.“ Er warf noch einen Blick auf die Statue, dann eilte er davon. „Du hast offensichtlich keine Ahnung von Humor. Witze sind gelegentlich auch geschmacklos. Überlass den Humor also besser uns Profis.“ 

			Der Joker entdeckte eine zweite Tür. Sie führte in einen anderen Raum. 

			„Was gibt es da, Bats? Was soll ich mir jetzt ansehen?“ 

			Ein schluchzender Laut, als ob jemand weinte. Dann stand Batman auf einmal hinter ihm. „Was? Dich?“ 

			Nicht Batman. Eine Statue. Aus Stein. Reglos. Schweigend. 

			„Nicht schlecht, Bats. Fast schon witzig.“ Doch dieses Mal lachte der Joker nicht. Er hob seine Pistole und schoss. Die Statue explodierte lautlos. 

			„Siehst du, alter Freund? Du kannst mich nicht zu Tode erschrecken.“ 

			Noch eine Tür. Das Weinen kam aus dem Raum dahinter. Dort standen lange Reihen leerer Stühle. Alle waren auf ein erbärmlich kleines Buffet ausgerichtet, über dem ein halb abgerissenes Banner hing: 

			JOKER-GEDENKFEIER. DANKE FÜR DIE VIELEN WITZE! 

			Das Weinen brach nicht ab. Es kam aus der hintersten Stuhlreihe. Dort saß Harley Quinn. Die Einzige, die gekommen war. 

			„Hey, Harley, wo sind denn alle?“ Sie antwortete nicht. „Moment. Hast du etwa vergessen, die Einladungen rauszuschicken?“ 

			Sie hörte ihn nicht. Er beugte sich über sie und schrie sie an. 

			„Hör auf zu heulen, du dämliche Kuh. Organisier die verdammte Gedenkfeier. 

			Harley! Verdammt noch mal, Harley!“ 

			Immer noch keine Reaktion. 

			Er lachte erneut. „Ja, ja, Brucey, ich kapiere es. Du willst mir damit irgendeine bescheuerte Botschaft übermitteln, richtig? Ich weiß, was du tust. Das liegt an dem Gift. Du und Scarecrow, ihr wollt mir Angst einjagen. Aber das ist zu harmlos, Bats. Viel zu harmlos.“ 

			Noch ein Raum. Auf einem einfachen, hölzernen Beistelltisch stand ein altmodisches Radio. Rechts und links des Tischs lag je eine Zeitung, auf der nur eine übergroße Schlagzeile zu sehen war. „JOKER STIRBT. STADT DESINTERESSIERT“ lautete die erste. „UMFRAGEN BEWEISEN: TWO-FACE GEFÜRCHTETER ALS JE ZUVOR“ die zweite. 

			„Oh Mann, Bats, hast du echt nicht mehr drauf?“ 

			Rauschend erwachte das Radio zum Leben. 

			„Willkommen bei Guten Abend, Gotham. Ich heiße Jack Ryder.“ 

			Eine zweite Stimme kam hinzu. „Und ich bin Vicky Vale. Jack, heute jährt sich der Todestag des Jokers zum ersten Mal. Fällt dir dazu etwas ein?“ 

			„Tut mir leid, Vicky, aber … wessen Todestag?“ 

			Vicky Vale lachte. „Ach, du weißt schon. Der des Jokers.“ 

			„Richtig“, meinte Ryder amüsiert. „Der Typ mit den Fragezeichen. Der ist tot?“ 

			Vicky lachte erneut. „Nein, nicht der. Rate noch mal.“ 

			„Also, Vicky, ich habe ganz ehrlich keine Ahnung. Hilf mir mal auf die Sprünge.“ 

			„Weißt du was, Jack? Es ist egal. Vergiss ihn einfach und mach weiter.“ 

			„Ja, Vicky, du hast recht. Wir werden ihn vergessen und weitermachen.“ 

			Vicky räusperte sich und fuhr mit ihrem Bericht fort. „Außerdem hat heute auf Bleake Island ein Museum eröffnet, das sich Batman und seinem Erzfeind, dem Pinguin, widmet. Es …“ 

			Das Rauschen des Radios übertönte ihre Stimme, dann schaltete es sich ab. Der Joker starrte einen Moment darauf, dann hob er den Kopf. 

			„Glaubst du, dass mir das Angst macht, Bats? Wenn ich hier rauskomme, werde ich meinen Namen mit Blut an jede Straßenecke schreiben. Ich werde ihn in jede Leiche ritzen. Niemand … niemand wird mich vergessen.“ Er grunzte selbstzufrieden und durchsuchte weiter das Zimmer. „Wie komme ich hier raus?“ 

			Der Raum wirkte viel größer als zuvor. Er erstreckte sich weit jenseits des Punkts, an dem sich seine hintere Wand befunden hatte. Der Tisch mit dem Radio und den Zeitungen war verschwunden. Stattdessen stand dort eine große Batman-Statue, deren Augen rot funkelten. 

			Der Joker lachte und schoss auf die Statue. „Gehen dir schon die Ideen aus?“ 

			Auf einmal war er von Statuen umzingelt. Der Joker hob seine Waffe und schoss. Die erste Statue explodierte, fiel aber nicht in sich zusammen. Stattdessen trat der echte Batman aus ihr hervor, packte den Joker und schleuderte ihn zu Boden. Der Joker hob wieder seine Waffe, aber sein Angreifer war bereits verschwunden. 

			„Komm schon, Batman. Wo zum Teufel bist du? Beweis mal ein bisschen Mut. Sieh mir in die Augen. Rede mit mir. Lass mich dir eine Kugel in den Kopf jagen.“ 

			Stille. Kein Batman. Keine Statuen. Der Joker stand wieder in dem Raum, wo alles angefangen hatte, doch dieses Mal war es nicht völlig dunkel. Durch einen Riss in der Wand fiel Licht herein. 

			Er zielte mit der Waffe darauf und schoss. 

			Die Wand brach zusammen. Dahinter befand sich offenes Gelände. In einiger Entfernung sah der Joker ein Stahlgerüst. 

			Das war sein Weg in die Freiheit. 

			„Leb wohl, Bats!“ Er lachte. „Netter Versuch. Hat Spaß gemacht, aber ich hau jetzt lieber ab.“ An der Wand hing ein Schalter. Als er darauf drückte, hörte er, wie irgendwo Maschinen zum Leben erwachten. Der Joker atmete tief durch und entspannte sich. „Weißt du, Bats, dass du mir da hinten wirklich beinah Angst eingejagt hättest? Mir. Ha! Wovor sollte ich schon Angst haben?“ 

			Das Maschinengeräusch wurde lauter. Es klang, als näherte sich ein Fahrstuhl seinem Stockwerk. 

			Und dann war da eine Stimme. 

			Seine Stimme. 

			„Du hast Angst, dass von dir nur Asche bleibt. Du hast Angst, vergessen zu werden. Und man wird dich vergessen, Joker.“ Eine Tür erschien wie aus dem Nichts. Sie öffnete sich. Batman stand in ihrem Rahmen. 

			„Wegen mir“, sagte er und trat auf den zurückstolpernden Joker zu. 

			„Nein. Hau ab!“ Noch einen Schritt zurück. „Stirb doch endlich!“ Noch einen Schritt. „Bleib stehen! Geh weg!“ 

			Aber Batman blieb nicht stehen. 

			„Nein. Stirb endlich“, flehte der Joker. 

			Doch Batman starb nicht. 

			„Ich bin die Rache“, sagte er. „Ich bin die Nacht.“ 

			Seine Stimme wurde tiefer. „Ich bin Batman“, knurrte er. 

			Er schlug mit der Faust zu, und der Joker ging zu Boden. Ein weiterer Schlag schleuderte den Joker durch einen Gang. Mit jedem Schlag wurde er weiter zurückgeworfen. Der Joker konnte nur hilflos um seine Existenz flehen. 

			„Bats, bitte tu das nicht!“ Ein Faustschlag warf ihn wieder zu Boden. „Du begehst einen schweren Fehler. Denk doch nur daran, was wir alles zusammen erlebt haben, Bats.“ Er versuchte aufzustehen, wurde aber wieder niedergeschlagen. „Ich werde mich benehmen und Witze erzählen. Harmlose Witze. Du musst das nicht tun.“ 

			Er spürte eine Wand hinter sich und versuchte, sich an ihr hochzustemmen. Doch sie verschwand, und er fiel wieder hin. „Ich hab’s. Ich weiß, was wir machen können. Wir können uns dein Gehirn teilen. Ich nehme es an den Wochenenden. Bitte hör mir zu. Ich werde Robin in Ruhe lassen. Ich werde nett zu ihm sein.“ 

			Eine in einem Handschuh steckende Faust krachte dem Joker ins Gesicht und zermalmte Knochen. Er blutete und weinte. „Du wirst mich vermissen, weißt du? Ich werde nie wieder Witze über deine toten Eltern reißen. Komm schon, Bats, du willst mich doch nicht verlieren, oder?“ 

			Ein weiterer Schlag schleuderte ihn zurück. Eine schwere Gittertür wurde vor ihm zugeschlagen. Er stand in einer Zelle. „Nein, Bruce, verlass mich nicht. Ich brauche dich.“ 

			Batman trat dicht an die Gitterstäbe heran. Er lächelte beinahe. 

			„Leb wohl, Joker“, sagte er, als die Zelle in der Dunkelheit verschwand. 

			„Verstehen Sie das, Bürger von Gotham?“, fragte Scarecrow. „Es gibt keinen Retter. Keine Hoffnung mehr.“ Er zeigte auf Bruce, der zuckend auf der Trage lag. Zwei Kameras waren auf ihn gerichtet. „Und keinen Batman.“ 

			Er beugte sich zu Bruce herunter und flüsterte ihm ins Ohr. 

			„Ich bin jetzt dein Herr. Ich habe gesiegt.“ 

			Doch Bruce Wayne lächelte ihn nur an. „Nein, Crane. Nein, das hast du nicht. Ich habe keine Angst. Du hast versagt. Schon wieder.“ 

			„Nein. Unmöglich“, krächzte Scarecrow und wich zurück. „Ohne Angst ist das Leben sinnlos.“ Er sah, dass die Kameras noch liefen, und richtete seine Pistole auf Wayne. Dann presste er die Mündung an dessen Kopf. 

			„Du empfindest vielleicht keine Angst“, sagte er, während er in die Kamera blickte, „aber wenn ich dir eine Kugel in den Kopf jage, werden die da draußen Angst empfinden. Wenn du sterben kannst, kann jeder sterben.“ 

			„Du hast recht, Jonathan.“ Bruce lächelte ihn wieder an. „Jeder kann sterben. Sogar du. Siehst du es?“ 

			Scarecrow sah auf seine Hand, die, in der er die Pistole hielt. Ein winziger roter Laserpunkt war darauf zu erkennen. Einen Sekundenbruchteil später hörte er das leise Ploppen eines Schalldämpfers, und die Waffe fiel ihm aus der Hand. 

			Bruce bemerkte, dass jemand auf der Galerie stand. Die Gestalt trat ins Licht, sodass er sehen konnte, wer sie war.  

			Doch Jason Todd war nicht länger Arkham Knight. Er trug eine leuchtend rote Kapuze und eine Rüstung, die mit dem Symbol einer großen roten Fledermaus versehen war. Arkham Knight war ein wahnsinniger Schurke gewesen, aber er hatte die Lügen, die sein Denken verzerrt hatten, durchschaut und sich gegen sie gewehrt. 

			Jason Todd war nun Red Hood. 

			Er zielte und schoss erneut. Die Ketten, die Batman an die Trage fesselten, zersprangen. Scarecrow wich zurück, als Bruce Wayne von der Trage stieg und sich an die Kameramänner wandte. 

			„Dreht weiter“, befahl er. „Jeder soll das sehen.“ Er warf sich auf Scarecrow und drückte ihn auf den Boden. Crane wollte wegkriechen, aber Wayne hielt ihn fest. Scarecrow versuchte, ihn mit seinen Spritzen zu stechen, aber Bruce packte seine Handgelenke und drückte sie nach hinten.  

			Mit einem Ruck drückte Bruce die vergifteten Spritzen in Scarecrows Brust und seinen Hals. Er hielt ihn fest, bis das Gift Wirkung zeigte. 

			„Es ist vorbei, Crane. Die Angst verliert.“ 

			Wayne stand auf und trat zurück, als Scarecrow taumelnd auf die Füße kam. 

			Er schwankte vor und zurück und schlug verzweifelt nach den Ungeheuern, die ihn auf einmal umgaben. Er wollte vor ihnen fliehen, aber sie umringten und bedrängten ihn, bis es keinen Ausweg mehr gab. 

			Eines nach dem anderen schlug seine Zähne in sein Fleisch und riss es von den Knochen. Als er zu Boden ging, verwandelten sich die Ungeheuer in dunkle Schatten mit rot leuchtenden Augen und langen Klauen. Sie rissen ihm die Rüstung vom Leib und bohrten sich in seine Haut. 

			Das Fledermausungeheuer wollte ihn verschlingen, damit er auch zu einer Fledermaus wurde. Er schrie vor Entsetzen, als zehntausend Fledermäuse sich in ihn hineinfraßen. Er gab sich seiner Angst hin. 

			Gordon sah seinen alten Freund verwirrt an. 

			„Wer war der Kerl mit der roten Kapuze? Warum hat er uns geholfen?“ 

			Batman wandte Gordon den Rücken zu. 

			Er darf mein Gesicht nicht sehen. Er soll niemals erfahren, zu was ich werde. 

			„Freunde helfen einander“, sagte er. 

			Es war fast vorüber. Bruce sah, wie Gordon Robin in die Arme nahm. Robin blutete noch, stand aber nicht mehr unter Schock. Er selbst drehte Gordon weiterhin den Rücken zu. 

			„Passen Sie auf ihn auf, Jim. Passen Sie auf alle auf.“ 

			Gordon sah Batman einen Moment lang überrascht an, aber dann verstand er, was damit gemeint war. 

			„Was wird jetzt mit Ihnen passieren?“ 

			Bruce nahm seine Maske und setzte sie wieder auf. Bruce Wayne war nur ein Mann, und es war egal, wenn jeder das wusste. Aber jeder, der an die Gerechtigkeit glaubte, konnte Batman sein. Batman war ein Symbol. 

			„Sie waren ein guter Freund. Einen besseren hätte ich nicht haben können. Sie waren am Anfang dabei“, sagte er, während er an den Kameras vorbeiging. „Und jetzt werden Sie das Ende erleben.“ 

		

	
		
			

			

			46 

			Alfred sah aus dem Fenster und betrachtete die Reporter, die sich vor dem Eingangstor von Wayne Mansion drängten. Er schätzte, dass es rund tausend waren. Jede Nachrichtenagentur und jeder Fernsehsender hatte jemanden nach Gotham City geschickt. Kameras und Scheinwerfer richteten sich auf jede Tür und auf jedes Fenster, in der Hoffnung, irgendein Bild einzufangen. 

			Vicky Vale stand mit dem Mikrofon in der Hand vor dem Tor. Sie hatte sich einige Male mit Bruce Wayne verabredet und geglaubt, ihn zu kennen. Doch nun konnte sie kaum glauben, dass es sich bei dem angeblichen Playboy in Wirklichkeit um den Beschützer von Gotham City handelte. Ihr Kameramann richtete seinen Camcorder auf sie, und sie sprach ihren Bericht. 

			„Hier ist Vicky Vale, und ich stehe nach der dramatischen Demaskierung des Milliardärs Bruce Wayne hier vor Wayne Mansion, wo Wayne angeblich eine Stellungnahme abgeben will …“ 

			Alle hörten das Dröhnen des Batwing, als er aus der dichten Wolkendecke nach unten sackte. Er kreiste einen Moment lang über dem Rasen, dann landete er in der Nähe des Marmorspringbrunnens, den Waynes Urgroßvater im späten neunzehnten Jahrhundert in Italien gefunden und in die USA verschifft hatte. 

			„Da ist er“, rief Vicky. „Drehst du das?“ Der Kameramann nickte. Eine Gestalt verließ das Flugzeug. 

			„Das ist er.“ 

			„Das ist Wayne.“ 

			„Das ist Batman.“ 

			Er stand vor der Batwing, während tausend Kamerablitze die Nacht erhellten. Vicky wandte sich an ihren Kameramann. 

			„Mach eine Nahaufnahme. Ich will sicher sein, dass er das ist.“ 

			Es war Batman. Er zog die Maske zurück, damit die Reporter wussten, dass er auch Bruce Wayne war. 

			Die Eingangstür öffnete sich. Alfred Pennyworth kam aus dem Haus, um ihn zu begrüßen. 

			„Wollen Sie das wirklich tun, Sir?“ 

			Bruce zog die Maske wieder über den Kopf und befestigte sie unter dem Kinn. 

			„Ich muss es tun, Alfred. Nur so kann ich sie alle schützen.“ 

			Alfred ließ den Blick über die Reporter gleiten. Die Blitze waren gleißend hell und blendeten ihn. Er sah, wie Vicky Vale in eine Kamera sprach. Er hatte sie schon immer gemocht. Sie war intelligent und hätte unter anderen Umständen gut zu Master Wayne gepasst. 

			„Gehen Sie, Alfred. Sie müssen nicht hierbleiben.“ 

			„Tut mir leid, Sir, aber meine Arbeit ist noch nicht beendet. Wollen wir?“ 

			„Batman ist Bruce Wayne“, sagte Vicky. „Mein Gott, Gotham, was für eine Enthüllung! Und was bedeutet das für die Zukunft der Stadt?“ 

			Einen Moment lang war Alfred traurig. Dann zog er seine Krawatte zurecht und drückte stolz und auch ein wenig trotzig den Rücken durch. Er öffnete die Tür für Master Wayne, folgte ihm ins Haus und schloss die Tür hinter sich. 

			Und dann explodierte das Anwesen. 

			Die erste Explosion fand an nur einer Seite statt, damit die Reporter Zeit hatten, sich zurückzuziehen. Darauf folgten hundert kleinere Detonationen. Die größte von ihnen zerstörte den Eingang, das lange Foyer dahinter, das Wohnzimmer auf der linken Seite und das Esszimmer auf der rechten. In jedem Zimmer war Sprengstoff platziert worden. 

			Innerhalb weniger Sekunden fiel das einst stolze Anwesen in sich zusammen. 

			James Gordon saß auf dem Dach der G. C. P. D.-Hauptwache. Er sah, wie in mehr als vierzehn Meilen Entfernung die Flammen zum dunklen Himmel emporloderten, und wusste, dass es vorüber war. Sein Tagebuch lag geöffnet in seinem Schoß. Er hatte seine Gedanken niedergeschrieben und verfasste nun die letzten Sätze. 

			Dies ist nicht die Geschichte, die der Presse zugespielt wurde. 

			So ist es geschehen. 

			So ist der Batman gestorben. 

		

	
		
			

			

			Epilog – Teil eins 

			Gordon betrachtete die Stadt. Monate waren vergangen, doch er erholte sich nur langsam von den Ereignissen. Er hatte sich entschieden, ein neues Tagebuch anzufangen und sich auf die Siege und nicht die Niederlagen zu konzentrieren. Es war Nacht, und Gordon, der ganz in Schwarz gekleidet war, verschmolz mit der Dunkelheit. 

			So war es ihm fast schon lieber. 

			„Ein Freund sagte mir einmal, dass Kriminelle feige und abergläubisch seien. Dass man sie nur schlagen könne, wenn man ihnen Angst einjage.“ Er hielt inne, zündete seine Pfeife an und paffte. „Ich verstehe das jetzt. Als seine Welt dunkler wurde, zog unsere nach.“ 

			Er hielt erneut inne und betrachtete die Einzelteile des abgebauten Batsignals. Sie hatten es zum Schrottplatz transportieren und die Erinnerung daran begraben wollen, aber er hatte sie davon abgehalten. Für ihn war es wie ein Denkmal. 

			Er kehrte zu seinem neuen Tagebuch zurück, dachte ein paar Sekunden nach und schrieb weiter. 

			„Als sein Krieg endete, glaubte er, dass wir unser Leben nun von Neuem beginnen könnten. Also gab er uns frei. Wir sollten leben … und lieben.“ 

			Er unterbrach sich, als sein Handy summte. Auf dem Display erschien eine E-Mail. 

			Von: Tim Drake 

			An: James Gordon 

			Vergiss den Ring nicht. 

			Tim und Barbara. Das hätte Batman gefallen. 

			Er fuhr mit dem Aufzug von seinem Büro ins Erdgeschoss. Vor dem Gebäude stand die Limousine, mit der er zur Zeremonie fahren würde. Eine Motorradeskorte begleitete sie auf ihrem Weg durch Gotham City. 

			Gordon nahm seinen Kugelschreiber und fuhr mit dem Tagebucheintrag fort. 

			Natürlich gab es eine Untersuchung. Hunderte Verdächtige. Wer hat Bruce Wayne umgebracht? Ich vermute, dass wir das nie erfahren werden. 

			Und was jetzt? Kriminelle sind feige und abergläubisch. Aber was, wenn ihnen nichts mehr Angst einjagt? 

			Wer wird Gotham City nach Batmans Tod beschützen? 

			Die Limousine fuhr an dem Gebäude vorbei, von dem aus Gordon seinen Wahlkampf geführt hatte. Das Schild mit der Aufschrift „Gotham Citys nächster Bürgermeister“ hing noch im Fenster. Dann passierte die Limousine eine Gasse, die bis vor Kurzem Crime Alley geheißen hatte. Vor zwei Monaten hatte Gordon sie offiziell in Wayne Way umbenannt. 

			Regen setzte ein. Gordon schrieb weiter seine Gedanken nieder. Die drei Menschen – Vater, Mutter, Sohn –, die sich in die Gasse flüchteten, um dem Regen zu entgehen, bemerkte er nicht. 

		

	
		
			

			

			Epilog – Teil zwei 

			Die Limousine fuhr an zwei Gestalten vorbei, die der Familie in die Gasse folgten. Eine zog eine Pistole. 

			Der Vater sah die beiden Männer, ging auf sie zu und appellierte an ihre Vernunft. Einer der beiden schlug ihn mit der Pistole nieder. Der Junge schmiegte sich verängstigt an seine Mutter. 

			„Hilfe!“, schrie sie. „Hilfe!“ 

			Der Verbrecher drückte sie gegen eine Mauer und zog ihr die Perlenkette vom Hals. Sie zerriss. Perlen fielen herab und rollten über den Boden. 

			„Niemand wird dir helfen. Nicht in dieser Stadt. Nicht mehr.“ Er wandte sich an seinen Kumpan und zeigte auf den im Dreck liegenden Vater. „Hol dir seine Brieftasche.“ 

			Doch dann hörte er einen Schrei hinter sich. Die Frau hatte ihn ausgestoßen. Er drehte sich um, sah nach oben und keuchte. Sein Kumpan folgte seinem Blick. 

			Er stand auf dem Dach. Eine dunkle Silhouette. 

			„Hey, du Trottel“, sagte der Verbrecher. Er hatte den Schreck überwunden und lachte. „Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber Batman ist tot. Das Kostüm jagt uns keine Angst mehr ein.“ 

			Die Gestalt auf dem Dach schwieg. Doch die Augen loderten wie dunkelgrüne Feuer in der Nacht. 

			Ein Schwarm Fledermäuse schoss aus der Gestalt hervor und verwandelte sich in ausgebreitete Schwingen. Dann stürzte sich die Gestalt mit gefletschten Zähnen vom Dach. Die Augen in ihrem dämonischen Gesicht glühten. 

			Der Verbrecher hatte sich geirrt. 

			Es gab etwas, das ihm Angst einjagte. 
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